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  In der Bugkanzel des Terra-Sternschiffs ›Peccable‹ waren die Zwillingsplaneten Fasolt und Fafner sichtbar geworden  das unbewohnte Fasolt, ein violetter Ball von der Größe einer Viertelkredit-Münze, direkt voraus, und Fafner, Heimat der Gnorphe, ein grellroter Punkt rechts weit ab, hinter der mächtigen Wölbung des raumgreifenden Flügels.


  Die namenlose blaue Sonne, um die beide Welten kreisten, schwebte hoch über ihnen, 36 Grad über der Ekliptik. Und Antares diente, majestätisch in seiner Riesengröße, als ungeheurer, grellroter Hintergrund für die ganze Szenerie.


  »Fasolt direkt voraus«, meldete die Navigation. »Vorbereiten auf Bremsumlaufbahn.«


  Die achtzehn Mann der Mission Terras zu den Gnorphen von Fafner eilten zu ihren Landestationen. Die Besatzung war aufeinander eingespielt; man hatte eine große Aufgabe und war bereit dafür.


  In der Kontrollkabine schnallte sich Schiffsmaster Deev Harskin in der Beschleunigungswiege fest, als sich die Stimme von Chefbeobachter Snollgren meldete.


  »Chef? Snollgren. Hören Sie mich?«


  »Nur zu, mein Junge. Was gibts?«


  »Das Schiff von Rigel, das wir gestern gesehen haben  ich habe es gerade wiedergefunden. Zehn Lichtsekunden steuerbordwärts, und ich wette jeden Betrag, daß es auf Fasolt zusteuert!«


  Harskin umklammerte die Seiten der Wiege.


  »Sind Sie sicher, daß es nicht nach Fafner unterwegs ist? Wie steht es dort mit Ihrer Tiefen-Wahrnehmung?«


  »A-Eins. Das Schiff hat dasselbe Ziel wie wir, Chef!«


  »Könnte schlimmer sein«, meinte Harskin seufzend. Er schaltete die Bordsprechanlage ein und sagte: »Meine Herren, unsere Aufgabe hat sich etwas kompliziert. Beobachter Snollgren meldet ein Rigel-Schiff beim Anflug auf Fasolt, und es hat den Anschein, daß es dasselbe vorhat wie wir. Nun, da werden wir gleich auf die Probe gestellt. Wir werden Gelegenheit haben, den Kerlen Fafner unter ihren angeblichen Nasen wegzuschnappen!«


  Eine Stimme sagte: »Warum pfeffern wir die Rigelaner nicht vorher weg? Das sind doch unsere Feinde, oder?«


  Harskin erkannte Leefmans Stimme  ein erstklassiger Linguist, mit wenig Ahnung von den Feinheiten des interstellaren Protokolls. Harskin brauchte nicht zu antworten. Die heisere Stimme von Militärattache Ramos meldete sich.


  »Das ist ein neutrales System, Leefman. Die Feindseligkeiten Rigel-Terra sind bis zum Kontakt mit den Gnorphen unterbrochen. Eines Tages werden Sie begreifen, daß auch der Krieg seinen Kodex hat.«


  Harskin lächelte. Eine gute Besatzung; ein wenig überspezialisiert vielleicht, aber für den Zweck mehr als ausreichend. Rigelaner am Schauplatz zu haben, war nur eine Herausforderung mehr, und Schiffsmaster Harskin liebte Herausforderungen.


  Die Antriebsanlagen der ›Peccable‹ pulsierten grandios unter ihm. Er war stolz auf sein Schiff, stolz auf seine Besatzung. Die ›Peccable‹ fegte in die tödliche Atmosphäre von Fasolt, schwang sich in weiten Spiralen hinab und flog auf Land zu.


  Nicht weit dahinter kamen die Rigelaner. Harskin lehnte sich zurück, ließ die Strudel der Verzögerung über sich hinwegfluten und wartete.


  Fasolt bestand fast nur aus Gestein, abgesehen von den Wasserstoff-Fluor-Ozeanen und der Wasserstoffatmosphäre. Es war kein anziehender Planet.


  Die Männer der ›Peccable‹ traten in Raumanzügen schnell hinaus und errichteten ihre Kuppel, in die Luft strömte.


  »Ein kleines Zuhause fern von zu Hause«, meinte Harskin.


  Biochemiker Carver starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das aufgewühlte Fluorwasserstoffsäuremeer.


  »Hübsche Welt. Gut, daß diese Aquarien nicht aus Glas sind, was? Und warnen Sie Ihre Leute im Hinblick auf die Benützung der Kuppelschleuse. Wenn ein bißchen von unserem Sauerstoff in diese Atmosphäre gelangt, gibt es den herrlichsten Regensturm, den Sie sich denken können  und wir dreihundert Meter hoch, mit Blick nach unten.«


  Harskin nickte.


  »Angenehm ist es hier nicht, aber wir führen auch keinen angenehmen Krieg.« Er blickte hinauf zum düsteren Himmel. Fafner war voll, eine große, rote Kugel, kaum eine Million Meilen entfernt. Das Bild vervollständigte die bläuliche Sonne, mit dem gigantischen Antares eine exakte gleichseitige Figur bildend.


  Snollgren erschien. Der scharfsichtige Beobachter war im Schiff gewesen und hatte das provisorische Lager offenbar im Laufschritt erreicht, bei Fasolts 1,5 G-Feld keine schlechte Leistung.


  »Also?« sagte Harskin.


  Der Beobachter öffnete das Visier und sog die Sauerstoff reiche Luft der Kuppel in sich hinein.


  »Die Rigelaner«, keuchte er. »Sie sind gelandet. Ich habe sie in der Umlaufbahn gesehen.«


  »Wo?«


  »Fünfhundert Meilen westlich, schätze ich. Sie sind ganz eindeutig auf diesem Kontinent.«


  Harskin blickte auf den Chronometer im Ärmel von Snollgrens Raumanzug.


  »Wir lassen ihnen eine Stunde Zeit, ihr Lager zu errichten. Dann setzen wir uns mit ihnen in Verbindung und stellen fest, was im Gange ist.«


  Der Kapitän der Rigelaner hieß Vierzehn Ohnetod. Er sprach galaktisch mit scharfem, zischendem Akzent, den Harskin auf seine Bärenvorfahren zurückführte.


  »Zufall, daß wir beide zur selben Zeit hier sind, wie, Schiffsmaster Harskin? Seltsam sind die Wege der Lenkenden Kräfte.«


  »Das sind sie gewiß«, erwiderte Harskin. Er starrte auf das Handmikro und wünschte sich, daß es ein Bildschirm wäre, damit er den verschlagenen, selbstzufriedenen Ausdruck auf dem Pelzgesicht des Rigelaners sehen könnte. Offenkundig hatte jemand Harskins angeblich streng geheime Order abgefangen und sie sorgfältig studiert, bevor er sie an den Empfänger weitergegeben hatte.


  Im interstellaren Krieg gab es keine Zufälle. Die Rigelaner waren hier, weil sie wußten, daß auch die Erdbewohner hier waren.


  »Wir stehen vor einem verzwickten ethischen Problem«, erklärte Kapitän Vierzehn Ohnetod. »Wir sind beide zu demselben Zweck hier, nämlich, mit den Gnorphen über Handelsrechte zu verhandeln. Nun  äh  wer von uns soll den ersten Versuch unternehmen, mit diesen Leuten ins Gespräch zu kommen?«


  »Offenkundig doch wohl das Schiff, das zuerst auf Fasolt gelandet ist«, meinte Harskin.


  »Das ist akzeptabel«, sagte der Rigelaner.


  »Dann fliegen wir sofort. Da die ›Peccable‹ mindestens eine halbe Stunde vor Ihrem Schiff gelandet ist, haben wir eindeutig die Priorität.«


  »Interessant«, sagte Kapitän Vierzehn Ohnetod. »Aber wie errechnen Sie eigentlich, daß Sie vor uns angekommen sind? Nach unseren Instrumenten waren wir lange vor Ihnen am Boden.«


  Harskin fing an zu schnauben, dann nahm er sich zusammen.


  »Ausgeschlossen!«


  »So? Nennen Sie, bitte, Ihre Landezeit im Hinblick auf die absolute Galaxiszeit.«


  »Wir sind niedergegangen um  « Harskin unterbrach sich. »Nein. Wie wärs, wenn Sie mir erst sagten, wann Sie gelandet sind, dann nenne ich unsere Zahlen.«


  »Das ist wohl kaum gerecht«, meinte der Rigelaner. »Woher wissen wir, daß Sie Ihre Zahlen nicht ändern, sobald wir die unsrigen genannt haben?«


  »Und woher wissen wir für unseren Teil  «


  »Das wird nichts«, sagte das fremde Wesen. »Keiner von uns gestattet dem anderen den Vorrang.«


  Harskin zuckte die Achseln und sah ein, daß der andere recht hatte. Ohne Rücksicht darauf, daß die ›Peccable‹ wirklich zuerst gelandet war, die Rigelaner würden das nie zugeben. Es war ein Problem in schlichter Relativität; ohne einen außenstehenden Beobachter, der unparteiisch Daten lieferte, stand die Aussage von Vierzehn Ohnetod gegen die von Harskin. Es konnte nicht bewiesen werden, daß der Rigelaner log  also log er nicht!


  »Also gut«, sagte der Schiffsmaster müde. »Nennen wir es ein Patt. Vielleicht so: Fliegen wir beide nach Fafner, dann soll man zwischen uns wählen.«


  Am anderen Ende herrschte langes Schweigen, dann sagte der Rigelaner: »Akzeptiert. Selbstverständlich müssen die Rechte der Neutralen gewahrt bleiben.«


  »Versteht sich. Bis dieses System vereinnahmt ist, sind wir alle neutral, erinnern Sie sich noch?«


  »Natürlich«, sagte der Rigelaner.


  Es war im Grunde kein befriedigendes Ergebnis, dachte Harskin. Aber viel konnte man nicht machen.


  Nach den sehr strengen Regeln des ›Krieges‹ zwischen Terra und Rigel galt ein System als neutral, bis eine Mehrheit seiner von intelligenten Wesen bewohnten Welten sich für die eine oder andere Macht erklärt hatte.


  Im System von Antares mußte eine Mehrheitsentscheidung einstimmig fallen. Von den elf ganz unterschiedlichen Welten, die den roten Riesenstern umkreisten, trug nur Fafner Leben. Die Gnorphe waren eine intelligente Rasse zweibeiniger Humanoiden  die klassische Form intelligenten Lebens. Die Terraner waren affenoid, die Rigelaner ursinoid, stammten also von Bären ab. Die Gnorphe verdankten ihr Äußeres jedoch weder den Affen noch den Bären; sie waren Reptilien, aufrecht und schwanzlos. Fafner war Säugetieren gegenüber nicht gastlich.


  Harskin starrte brütend zur Kanzel hinaus, als die blutroten Meere Fafners größer wurden. Das Schiff der Rigelaner war nicht zu sehen, aber er wußte, daß es unterwegs war. Er nahm sich vor, dem terranischen Geheimdienst mitzuteilen, daß die Geheimhaltung der vertraulichen Befehle des Oberkommandos in Frage stand.


  Es war ein seltsamer Krieg  ausgefochten eher mit Dokumenten als mit Energiegeschützen. Der Schießkrieg zwischen den zwei führenden Rassen der Galaxis war vor langer Zeit nutzlos zu Ende gegangen; die Entwicklung des Martineauschen Negaschirms, der freudig jedes Megawatt einer Bombardierung schluckte und es mit verdreifachter Stärke zurückfeuerte, hatte den aktiven Feindseligkeiten schnell ein Ende gesetzt.


  Jetzt wurde der Krieg auf einer subtileren Ebene fortgesetzt  auf der wirtschaftlichen. Rigel und Terra strengten sich an, einander im Erwerb exklusiver Handelsrechte von fremden Systemen zu übertreffen, in der Hoffnung, die andere Seite abwürgen zu können. Das Universum war unendlich, oder der Unendlichkeit so nahe, daß beide Systeme noch einige Jahrtausende hindurch zu tun haben würden.


  Harskin zuckte die Achseln. Terranische Späher hatten Fafner besucht und berichtet, daß die Gnorphe wenig Lust verspürten, am galaktischen Getümmel beteiligt zu sein. Rigel IV hatte offenbar die Welt noch nicht besucht; es war einfacher, die Späherberichte von Terra zu plündern.


  Nun, diesmal würde es sich zeigen.


  »Wir setzen an zur Landung, Sir«, sagte Navigator Dominic. »Anweisungen?«


  »Ja«, sagte Harskin. »Landen Sie, wo es trocken ist.«


  Die Landung war gut, mitten in der Inselgruppe, aus der Fafners Landhauptmasse bestand. Harskin und seine zwölf Mann  fünf hatte er vorsichtshalber in der Kuppel auf Fasolt zurückgelassen  verließen das Schiff.


  Hier würde es nicht nötig sein, eine Kuppel zu errichten; die Luft auf Fafrier konnte man atmen, mehr oder weniger. Sie bestand zu 11 Prozent aus Sauerstoff, zu 86 Prozent aus Stickstoff und zu enormen 3 Prozent aus Edelgasen, aber ein anständiges Filtersystem siebte Stickstoff und Argon aus und pumpte Sauerstoff hinein.


  Mit Atemmasken und Konvertern zogen die dreizehn Terraner landeinwärts. Hinter ihnen war das Meer, rot-schimmernd im Licht von Antares.


  »Da kommen die Rigelaner«, rief Beobachter Snollgren.


  »Wie üblich warten sie ab, um zu sehen, was wir tun.« Harskin runzelte die Stirn. »Diesmal warten wir nicht auf sie. Wir nützen unseren Vorsprung.« .


  Das Gnorph-Dorf lag fünf Meilen landeinwärts, aber man war noch keine zwei Meilen weit gekommen, als man von einer Gruppe von fremden Wesen begrüßt wurde.


  Es waren ungefähr hundert, die in einer keilförmigen Phalanx anrückten. Sie bewegten sich langsam, ohne erkennbare Feindseligkeit, aber Harskin fühlte sich nicht wohl dabei. Hundert erregte Wilde konnten dreizehn Terraner mit Handfeuerwaffen im Nu überwältigen.


  Er warf einen Blick auf Mawley, Kontakttechniker Erster Klasse.


  »Gehen Sie voraus. Gehen Sie hin und sagen Sie ihnen, daß wir Freunde sind.«


  Mawley war ein hochgewachsener, rothaariger Mann mit hervortretenden Backenknochen und, im Augenblick, einem Ausdruck ernster Besorgnis. Er nickte und überprüfte seinen Sprachenwandler, um sich zu vergewissern, daß er funktionierte, dann trat er vor und hob die Hand.


  »Gruß«, sagte er laut. »Wir kommen in Frieden.«


  Die Gnorphe schwärmten in lockerer Formation aus und starrten geradeaus. Harskin, der angespannt darauf wartete, daß Mawley mit den fremden Wesen ins Gespräch kam, betrachtete sie neugierig.


  Sie waren nicht sehr groß  um die einsfünfundsechzig  und entsprechend breit in den Hüften. Ihre schokoladenbraune Haut war glänzend und geschuppt; sie hing lose in Falten herab. Dicke Fühler ragten auf beiden Seiten ihrer kahlen Köpfe empor, und ebenso dicke, fleischige Fortsätze baumelten kammartig von ihren Hälsen. Was ihre Augen anging, so konnte Harskin sie nicht sehen; sie waren in dunklen Schatten verborgen, fünf Zentimeter tief in ihren Schädeln liegend, geschützt von Vorsprüngen, dräuenden Knochenrändern, die jedes Auge ganz umgaben.


  Drei Gnorphe traten aus den Reihen, und das mittlere Wesen kam heran, flankiert von seinen ein wenig zurückbleibenden Begleitern. Es sprach mit rauher, kehliger Stimme.


  Der Sprachwandler gab das wieder als: »Was wollt ihr hier?«


  Mawley war auf die Frage vorbereitet.


  »Freundschaft. Frieden. Gemeinsames Glück unserer Welten.«


  »Wo seid ihr her?«


  Mawley wies zum Himmel hinauf.


  »Von weit, jenseits des Himmels. Jenseits der Sterne. Weit.«


  Der Gnorph blickte skeptisch.


  »Wie viele Tage Segeln von hier?«


  »Viele Tage. Viele, viele Tage.«


  »Warum kommt ihr dann zu uns?«


  »Um Freundschaft zu schließen«, sagte Mawley. »Um ein Band zwischen eurer und unserer Welt zu schmieden.«


  Das Wesen drehte sich daraufhin abrupt um und beriet sich mit seinen beiden Begleitern. Harskin behielt die Speere im Auge, die in den Händen der Wesen zuckten.


  Die Beratung schien eine Ewigkeit zu dauern. Mawley blickte sich nach Harskin um, als wollte er fragen, was er jetzt tun sollte, aber der Schiffsmaster lächelte nur anerkennend und aufmunternd.


  Endlich wandte sich das Wesen wieder den Terranern zu.


  »Wir meinen, ihr sollt uns verlassen«, grunzte er. »Geht. Sofort.«


  Mawleys Anweisungen enthielten nichts, was sich darauf bezog. Der Kontakttechniker öffnete und schloß den Mund ein paarmal, ohne zu sprechen. Die Wesen drehten sich um und marschierten davon.


  Der Erstkontakt war hergestellt.


  »Das muß ganz vorsichtig angestellt werden«, sagte Harskin. »Gibt es etwas Neues von den Rigelanern?«


  »Sie befinden sich ungefähr acht Meilen von hier«, sagte Snollgren.


  »Hmm. Das heißt, daß sie vom Dorf so weit entfernt sind wie wir.«


  Härskin hob die Hände. »Die Gnorphe springen jedenfalls nicht durch die Gegend, um einen Vertrag mit uns zu schließen, das steht fest. Wir müssen sie mit Samthandschuhen anfassen, sonst werden sie zornig und schließen mit den Rigelanern ab.«


  »Das bezweifle ich«, meinte der Soziologe Yang. »Sie werden mit den Rigelanern so wenig verhandeln wollen wie mit uns. Sie sind Neutrale und wollen es bleiben.«


  Harskin lehnte sich zurück.


  »Das ist ein Problem, mit dem wir es noch nicht zu tun hatten. In beiden Einflußsphären hat noch keine Welt isolationistische Ideen vertreten. Was sollen wir tun? Einfach einpacken und gehen?«


  Die blaue Sonne ging unter. Antares schwebte noch am Horizont, ein formloser Klecks von blassem Rot, der den halben Himmel einnahm.


  »Wir müssen einen Mann hinschicken, der die Rigelaner bespitzelt. Archer, das Los fällt auf Sie.«


  Der Betroffene stand auf.


  »Ja, Sir?«


  »Behalten Sie sie im Auge, beobachten Sie ihren Umgang mit den Gnorphen und lassen Sie sich vor allem von den Rigelanern nicht sehen.« Der Schiffsmaster hatte noch einen Einfall. »Lloyd?«


  »Ja, Sir?«


  »Nach aller Wahrscheinlichkeit haben die Rigelaner auch auf uns einen Spion angesetzt. Sie sind unser Abwehrmann, ab sofort. Sehen Sie sich um und stellen Sie fest, ob Sie den Spion ausmachen können.«


  Archer und Lloyd gingen. Harskin wandte sich dem Soziologen zu.


  »Yang, es muß einen Weg geben, die Gnorphe auf die eine oder andere Seite zu schieben.«


  »Zugegeben. Ich muß aber mehr von der Grundstruktur sehen, bevor ich Ihnen helfen kann.«


  Harskin nickte.


  »Wir nehmen mit den Gnorphen wieder Verbindung auf, sobald Archer uns sagen kann, was die Rigelaner treiben. Von deren Fehlern profitieren wir.«


  Antares war so weit untergegangen, wie er überhaupt untergehen konnte, nämlich etwa drei Viertel des Weges unter den Horizont, und die blaue Sonne schraubte sich wieder in den Himmel hinauf, als die stille Luft Fafners von einer ohrenbetäubenden Explosion zerrissen wurde.


  Die Männer der ›Peccable‹ waren augenblicklich wach  jedenfalls jene acht, die schliefen. Das Schiff war von einem Zweimann-Team bewacht worden. Harskin hatte in der Steuerkabine meditiert, und Archer und Lloyd waren von ihren Erkundungsgängen noch nicht zurückgekehrt.


  Beinahe gleichzeitig mit der Explosion schrillte die Alarmglocke an der Lufthauptschleuse und zeigte an, daß jemand hereinwollte. Einen Augenblick später meldete sich Beobachter Snollgren und schnatterte aufgeregt Unverständliches.


  Harskin schaltete die Bordanlage ein und schrie: »Stop! Brr! Halt!«


  Es wurde still. Er sagte: »Clyde, sehen Sie nach, was an der Schleuse los ist. Snollgren, regen Sie sich ab und melden Sie, was Sie gesehen haben.«


  »Das Schiff der Rigelaner, Sir!« sagte der Beobachter. »Es ist eben gestartet. Das war der Krach, den wir gehört haben.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher. Es startete ganz abrupt, ich entdeckte es an einer Tangente, die von hier wegführt.«


  »Okay. Clyde, was ist an der Schleuse los?«


  »Lloyd, Sir. Er ist wieder da und hat einen rigelanischen Gefangenen dabei.«


  »Einen Gefangenen? Was, zum  na gut, schicken Sie sie rauf.«


  Als nächster meldete sich Funker Klaristenfeld.


  »Sir, Meldung vom Stützpunkt auf Fasolt. Der Start eines Schiffes auf Fafner wird von dort aus bestätigt. Man dachte, das seien wir.«


  »Sagen Sie den Trotteln Bescheid«, knurrte Harskin. »Und sie sollen auf das Schiff von Rigel achten. Wahrscheinlich ist es auf dem Rückweg nach Fasolt.«


  Der Türgong ertönte. Harskin drückte auf die Taste, und Lloyd kam herein, mit der Strahlerpistole einen überaus wütenden Rigelaner vor sich hertreibend.


  »Wo haben Sie ihn gefunden?« fragte Harskin.


  »Er trieb sich in der Umgebung des Schiffes herum«, erklärte Lloyd gepreßt. »Ich suchte die Gegend ab, als ich die Explosion hörte. Ich hob den Kopf und sah das Rigelaner-Schiff davonfegen. Dann kam der Kerl da aus dem Dickicht und fing an, auf rigelanisch zu fluchen wie der Teufel. Er sah mich nicht einmal, bis ich ihm den Strahler unter die Nase hielt.«


  Harskin sah den Rigelaner an.


  »Wie heißen Sie und welchen Rang bekleiden Sie?«


  »Drei Siebenundneunzig Unbezwingbar«, sagte das fremde Wesen. Es war ein mächtiger Zweimetertyp, bedeckt mit grobem, starrem schwarzem Haar und einem hellgelben Lederharnisch. Seine Augen funkelten kalt. Er wirkte zornig. »Spion Erster Klasse«, sagte er.


  »Das erklärt also, was Sie bei unserem Schiff gemacht haben, Drei Siebenundneunzig Unbezwingbar«, sagte Harskin. »Was können Sie mir über den plötzlichen Start sagen?«


  »Gar nichts. Ich erfuhr erst davon, als es schon passiert war. Man hat mich ausgesetzt! Einfach zurückgelassen!« Der Rigelaner verfiel in seine eigene Sprache und zischte empört.


  »Sie haben Sie einfach dagelassen?« wiederholte Harskin verblüfft. »Dann müssen sie es aber sehr eilig gehabt haben.« Er wandte sich Lloyd zu. »Schaffen Sie den Gefangenen in die Arrestkabine und sorgen Sie dafür, daß er dort bleibt. Dann nehmen Sie sich zwei Leute und kämmen die Gegend nach Archer ab. Ich will wissen, was die Rigelaner veranlaßt hat, so schnell das Weite zu suchen, daß sie nicht einmal ihren eigenen Spion mitgenommen haben.«


  Wie sich herausstellte, war sehr wenig Durchkämmung nötig, um Archer zu finden. Harskins Spion kehrte eine Dreiviertelstunde später zur ›Peccable‹ zurück, nach dem langen Querfeldeinlauf völlig außer Atem.


  Er brauchte fünf Minuten, um sich so weit zu beruhigen, daß er berichten konnte.


  »Ich habe die Rigelaner zu ihrem Schiff zurückverfolgt«, sagte er. »Sie waren alle dort versammelt, und ich wartete im Unterholz. Nach einer Weile zogen sie zum Gnorph-Dorf, und ich folgte ihnen.«


  »Irgendein Versuch der Abwehr?« fragte Harskin.


  »Ja, Sir.« Archer grinste verlegen. »Ich habe ihn umgebracht.«


  Harskin nickte.


  »Weiter.«


  »Sie erreichten das Dorf. Ich blieb an die dreißig Meter hinter ihnen und schaltete meinen Wandler ein, damit ich hören konnte, was sie sagten.«


  »Schlecht, aber unvermeidlich«, sagte Harskin. »Im Schiff könnte jemand die Energieabgabe geortet haben. War aber wohl nicht der Fall. Was passierte im Dorf?«


  »Sie stellten sich vor und behaupteten das Übliche  was wir auch gesagt haben, von Frieden und Freundschaft und so. Dann fingen sie an, Geschenke zu verteilen. Kapitän Vierzehn Ohnetod sagte, das diene dazu, die Freundschaft zwischen Rigel und Fafner zu festigen  nur sagte er natürlich nicht Fafner.


  Sie verteilten Spiegel und kleine Kraftwellengeneratoren und alle möglichen Dinge. Die Gnorphe nahmen alles und stapelten es abseits. Die Rigelaner gaben immer mehr, und der Stapel wuchs. Dann sagte Vierzehn Ohnetod endlich, nach seiner Meinung reichten die Geschenke aus. Er begann die Art des Vertrages zu erklären. Einer von den Gnorphen trat vor und deutete auf den Stapel. ›Seid ihr mit dem Liefern jetzt ganz fertig?‹ fragte er ziemlich verdrossen. Der Rigelaner reagierte betroffen und sagte, nach Unterzeichnung des Vertrages gebe es noch mehr Geschenke. Und das war der letzte Tropfen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Es ging so schnell, daß ich mir nicht sicher bin. Aber plötzlich schwangen alle Gnorphe ihre Speere und machten drohende Gesichter, dann warf jemand einen Speer nach einem der Rigelaner. Dann ging es los. Die Rigelaner hatten ein paar Handfeuerwaffen dabei, aber sie waren so nah, daß sie kaum Gelegenheit hatten, sie zu gebrauchen. Es war ein richtiges Massaker. Etwa die Hälfte der Rigelaner entkam, darunter Kapitän Ohnetod. Ich versteckte mich im Unterholz, bis alles vorbei war, dann lief ich zurück.«


  Harskin sah Yang an.


  »Also? Was halten Sie davon?«


  »Offensichtlich eine habgierige Kultur«, erklärte der Soziologe. »Die Rigelaner haben den Fehler gemacht, zu geizig zu sein. Ich schlage vor, daß wir bis morgen warten, ins Dorf gehen und das Füllhorn ausschütten. Da die Rigelaner fort sind, haben wir freie Bahn, und wenn wir freigiebig genug sind, gehört der Planet uns.« .


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Harskin. »Der Rigelaner war nicht dümmer als ich. Wenn wir ins Dorf gehen, dann gut bewaffnet.«


  Das Gnorph-Dorf war eine Ansammlung von strohgedeckten Hütten, in einem großen Halbkreis auf sehr sumpfigem Gelände errichtet. Sowohl Antares als auch der blaue Begleiter waren am Himmel, als die Terraner eintrafen; Fasolt unternahm seine tägliche Bedeckung der Riesensonne.


  Harskin hatte sechs Mann mitgenommen: Yang, Leefman, Archer, Mawley, Ramos und Carver. Die sechs anderen blieben im Schiff und sorgten dafür, daß die ›Peccable‹ blitzschnell starten konnte, falls das nötig sein sollte.


  Die Geschenke der Rigelaner lagen zertrümmert und demoliert mitten im Dorf, in der Nähe ein halbes Dutzend verstümmelter Rigelaner-Leichen. Harskin schauderte unwillkürlich; diese Gnorphe waren in mehr als dem nur biologischen Sinne kaltblütig.


  Eine Gruppe von ihnen trat aus den Hütten und den Terranern gegenüber. Im vermischten blau-roten Licht der beiden Sonnen  die eine trüb und riesig, die andere trüb und klein  wirkten die leeren, beschuppten Gesichter fremdartig und bedrohlich, die knochenumgrenzten Augenhöhlen kalt und häßlich.


  »Was wollt ihr hier, Fremde?«


  »Wir sind gekommen, um euch dafür zu danken, daß ihr unsere Feinde, die Pelzmänner, getötet habt«, sagte Mawley. Er hatte die Anweisung, den Unterschied zwischen Rigelanern und Erdbewohnern zu betonen. »Die Pelzmänner waren gestern abend hier, mit armseligen Geschenken. Sie sind unsere Feinde. Wir von der Erde bieten euch Frieden und guten Willen.«


  Die Gnorphe starrten die nervöse Gruppe von Menschen unverwandt an. Jeder der sieben Terraner trug eine leistungsstarke Strahlerpistole, eingestellt auf Weitwinkel-Betäubung, hochwirksam, wenn auch nicht gerade tödlich als Nahkampfwaffe. Für den Fall eines Zusammenstoßes würden die Terraner wenigstens gerüstet sein.


  »Was wollt ihr hier?« fragte der Gnorph-Anführer mit kaum verhüllter Ungeduld.


  »Wir möchten einen Vertrag zwischen eurer und unserer Welt abschließen«, sagte Mawley. »Wir wollen ein Band ewiger Freundschaft, Treue und Gemeinschaft zwischen den Welten schmieden.«


  Irgendwo in der Ferne gab ein unsichtbares Großtier einen grollenden Reptilschrei von sich  was die Wirkung völlig verdarb, dachte Harskin.


  »Freundschaft? Gemeinschaft?« wiederholte der Gnorph und ließ durch ein Schütteln seiner Kehllappen erkennen, daß das für ihn schwer greifbare Begriffe waren.


  »Ja«, sagte Mawley. »Und als Zeichen unserer Freundschaft bringen wir euch Geschenke  nicht so armseliges Zeug, wie unsere Feinde es euch gestern abend aufdrängen wollten, sondern Geschenke von unvergleichlichem Wert, Geschenke, die nur ein Teil der reichen Gaben sind, mit denen ihr überschüttet werdet, wenn ihr bei uns unterschreibt.«


  Auf ein Zeichen von Harskin luden sie das Mitgebrachte aus: Mini-Kameras, Wild-Detektoren, Dutzende anderer Kostbarkeiten, mit denen die Gnorphe beeindruckt werden sollten.


  Und dann ging es los.


  Harskin hatte schon seit ihrer Ankunft auf die Explosion gewartet, und als er die Speere in den Reihen der Gnorphe hochzucken sah, riß er den Strahler heraus und drückte ab.


  Der Betäubungsstrahl erfaßte die vorderste Reihe der Gnorphe; sie stürzten zu Boden. Die anderen knurrten drohend und rückten vor.


  Die sieben Männer rückten eng zusammen und feuerten pausenlos; überall lagen bewußtlose Gnorphe, und immer mehr strömten aus den Hütten. Die Terraner ergriffen die Flucht. Speere flogen an ihren Köpfen vorbei.


  Es war ein langer, düsterer Rückzug zum Schiff.


  Sie waren noch eine Viertelmillion Meilen von Fasolt entfernt, als Funker Klaristenfeld meldete, Kapitän Vierzehn Ohnetod vom Rigelaner-Schiff rufe das Terranerschiff.


  »Wir sehen, daß ihr auch abgeflogen seid«, sagte der Rigelaner, als Harskin nach dem Funktelefon gegriffen hatte. »Offensichtlich seid ihr ebenso erfolglos gewesen wie wir.«


  »Nicht ganz«, erwiderte Harskin. »Wir sind wenigstens ohne Verluste davongekommen. Ich habe im Dorf sechs tote Rigelaner gezählt, dazu kommt noch der Mann, den Sie zurückgelassen haben. Er sitzt in unserer Arrestkabine.«


  »Ah. Ich hatte mich schon gefragt, was aus ihm geworden ist. Also, Harskin, erklären wir Fafner zum neutralen Planeten und belassen es dabei? Ein eher unbefriedigendes Ende unserer kurzen Begegnung.«


  »Richtig. Aber was können wir tun? Wir haben bei der Flucht Sachen im Wert von fast fünfzigtausend Krediteinheiten zurückgelassen.«


  »Ihr Terraner seid großzügig«, meinte der Rigelaner. »Unsere Waren hatten höchstens die Hälfte dieses Wertes.«


  »So geht es eben«, meinte Harskin. »Nun, beste Wünsche, Kapitän Vierzehn Ohnetod.«


  »Augenblick! Ist entschieden, daß wir uns beide zurückziehen?«


  »Ich bin mir nicht so sicher«, sagte Harskin und unterbrach die Verbindung.


  Als sie Fasolt erreichten und sich wieder zu den Männern in der Kuppel gesellten, beraumte Harskin eine Versammlung an. Er hatte eine Idee.


  »Die Rigelaner haben den Gnorphen Waren im Wert von fünfundzwanzigtausend KE angeboten und wurden empört abgewiesen«, sagte er. »Wir haben das Doppelte gebracht  und wenn Archers Bericht über den Zwischenfall mit den Rigelanern genau zutrifft, wurden wir etwa doppelt so schnell angegriffen. Yang, sagt Ihnen das etwas?«


  Der kleine Soziologe runzelte die Stirn.


  »Das Schema ist noch immer unklar«, erklärte er.


  »Das finde ich nicht.« Harskin verflocht die Finger ineinander. »Ich möchte es so ausdrücken: Das Maß der Beleidigung für die Gnorphe wuchs mit dem Wert der angebotenen Reichtümer. Klingt das plausibel?«


  Yang nickte.


  »Sagen Sie, was geschieht, wenn eine isolierte, vom Biologischen her mürrische Rasse Besuch von warmblütigen Fremdwesen vom Himmel bekommt? Angenommen, die warmblütigen Wesen möchten einen Freundschaftsvertrag schließen  und bieten an, dafür zu bezahlen? Wie werden die Eingeborenen reagieren, Yang?«


  »Ich verstehe. Sie werden sich in höchstem Maße beleidigt fühlen. Wir behandeln sie mit Arroganz.«


  »Mehr noch. Wir verpflichten sie uns. Wir erkaufen den Vertrag mit unseren Geschenken. Aber Geschenke sind offenkundig mehr wert als ein Freundschaftsvertrag, also haben sie das Gefühl, daß sie uns, wenn sie annehmen, noch immer etwas schulden. Sie wollen uns nichts schuldig sein. Also jagen sie uns fort.« Harskin machte eine Pause. »Wenn wir das Ganze nun umkehren«, fuhr er fort, »wenn wir uns ihnen verpflichten und die Unterzeichnung des Vertrages erbitten, statt einen Vertrag zu kaufen  nun, das gibt ihnen Gelegenheit, sich großmütig zu fühlen.« Er wandte sich an Ramos, den Militärattache. »Ramos, glauben Sie, ein Solarsystem ist ein Raumschiff wert?«


  »Wie?«


  »Ich meine, wenn es notwendig werden sollte, unser Schiff zu opfern, um das Antares-System zu gewinnen, wäre das strategisch ein vernünftiges Vorgehen?«


  »Ich denke schon«, sagte Ramos vorsichtig.


  Harskin wischte ein Schweißtröpfchen von seiner Stirn.


  »Also gut. Mawley, Sie und ich und Navigator Dominic gehen mit der ›Peccable‹ auf ihren letzten Flug. Klaristenfeld, ich möchte, daß sie ein Hyperfunkgerät in meinen Raumanzug einbauen, und zwar dort, wo es mich nicht stört. Snollgren, Sie überwachen das Gebiet und sagen mir, was die Rigelaner machen, wenn überhaupt etwas.« Er zeigte auf den Navigator. »Dominic, kommen Sie mit in die Steuerkabine. Wir berechnen den genauesten Kurs, den wir je gebraucht haben.«


  Antares versank am Himmel, und die blaue Sonne war teilweise verfinstert. Plötzlich huschte die ›Peccable‹ durch den Himmel von Fafner, aus beiden Düsen rauchend, brüllend wie ein verwundeter Riese, während sie wild nach einem Notlandeplatz suchte.


  Die drei Männer an Bord lagen in ihren Beschleunigungswiegen und ächzten vor Schmerzen, als die zunehmende Schwerkraft sie beutelte. Unter ihnen sprang Fafner dem Schiff entgegen.


  Harskin war schweißgebadet. So vieles konnte schiefgehen…


  Sie mochten eine zehnte Dezimalstelle falsch berechnet haben  und würden mitten im Sumpfgebiet landen.


  Die Stabilisierdüsen mochten im Feuer schmelzen, das sie zu früh entfacht hatten, und der Aufprall bei der Landung würde sie töten.


  Die Luftschleuse mochte sich nicht öffnen.


  Die Gnorphe mochten nicht wie erwartet reagieren…


  Ein Wahnsinnsunternehmen, dachte er.


  Das Schiff pulsierte plötzlich, als die Stabilisierdüsen sich einschalteten. Die ›Peccable‹ erstarrte für einen Augenblick, dann begann sie zu gleiten.


  Mit dem Bug voraus stürzte sie in den blutroten Ozean. Harskin kletterte hastig aus der Wiege und in seinen Raumanzug. Wenn wir jetzt nur den Schwimmfaktor richtig berechnet haben…


  Zwei Gestalten in Raumanzügen erwarteten ihn an der Luftschleuse. Er grinste sie an, öffnete die Luke und trat in die Kammer. Die Tür ging auf, eine Wasserwand stürzte ihm entgegen. Er schnellte aus dem sinkenden Schiff und knallte an die Oberfläche wie ein Korken. Einen Augenblick später sah er Mawley und Dominic in der Nähe auftauchen.


  Er drehte sich um. Von der ›Peccable‹ waren nur noch der Heckantrieb und die Enden der einst stolzen Schwingen zu sehen. Ein Ölfleck breitete sich auf dem grellroten Wasser aus. Das Schiff sank schnell, als Wasser sich in die Schleuse ergoß.


  »Da drüben!« entfuhr es Mawley.


  Harskin schaute hin. Etwas, das wie eine kleine Insel mit Hals aussah, näherte sich: ein gigantisches, schildkrötenartiges Ding mit dickem Saurierhals und intelligenzlosem Schädel mit Kamm, an dem sieben oder acht Haken baumelten.


  Und in einer Art Elefantensitz auf dem breiten Brustpanzer hockten drei Gnorphe, die neugierig auf die drei im Wasser schwimmenden Männer in Raumanzügen blickten.


  Der Rettungstrupp war rechtzeitig eingetroffen.


  »Hilfe!« schrie Harskin. »Rettet uns! Oh, ich flehe euch an, rettet uns, und wir werden euch ewig verpflichtet sein! Rettet uns!«


  Er hoffte, daß cler Sprachwandler die Worte in dem richtigen Tonfall von mitleidheischender Verzweiflung wiedergab.
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  Exp System Antares an Oberkommando Terra:


  Teilen mit, daß Antares-System auf Seiten Terras. Rigelaner hier haben unseren Vertrag mit Bewohnern der einen Antares-Welt Faf ner bestätigt. Alles wohlauf, keine Verluste, außer Raumschiff ›Peccable‹, das bei Unfall zerstört wurde. Fünfzehn Mitglieder der Besatzung leben in Kuppel auf Begleitwelt Fasolt, drei von uns auf Faf ner. Bitte umgehend Raumschiff zur Abholung entsenden, da wir derzeit in Knechtschaft leben.


  Alles Gute, Liebe und Küsse, etc.

  Harskin‹


  Sanfte Kannibalen


  Schau mal, Kate, da unten an der Promenade. Zwei prächtige Senioren gehen nebeneinander am Wasser entlang. Sie strahlen Macht, Autorität, Reichtum, Selbstsicherheit aus. Er ist Richter, Senator, Konzernpräsident, ganz ohne Zweifel, und sie ist  was?  sagen wir, Professor für internationales Recht, emeritiert. Da gehen sie zur Plaza, gelassen, lächelnd, den Passanten zunickend. Wie die Sonne in ihren weißen Haaren schimmert! Ich kann den Glanz dieser widergespiegelten Aura kaum ertragen: er blendet mich, er brennt mir in den Augen. Wie alt sind sie, achtzig, neunzig, hundert Jahre alt? Auf diese Entfernung wirken sie viel jünger  sie gehen aufrecht, mit geradem Rücken, sie könnten für fünfzig oder sechzig gelten. Aber ich weiß Bescheid. Ihr Selbstvertrauen, ihre Haltung weisen sie aus als das, was sie sind. Und jetzt, wo sie näherkommen, kann ich ihre runzligen Wangen sehen, ihre eingefallenen Augen. Keine Kosmetik kann das verbergen. Die beiden sind alt genug, um unsere Urgroßeltern zu sein. Sie waren schon weit über sechzig, bevor wir auch nur auf die Welt kamen, Kate. Wie großartig ihre Körper funktionieren! Aber warum auch nicht? Wir können uns ihre medizinische Vorgeschichte vorstellen. Sie hat mindestens drei Herzen gehabt, er ist bei seiner vierten Lunge, alle fünf Jahre beantragen sie neue Nieren, ihre spröden Knochen werden durch Hunderte Skelettsplitter von den Armen und Beinen unglücklicher jüngerer Leute verstärkt, ihr nachlassender Sinnesapparat wird unterstützt durch zahllose Nerventransplantationen, die auf die gleiche Weise beschafft werden, ihre alten Arterien werden mit glattem Teflon frisch umkleidet. Wandelnde Ansammlungen menschlicher Teile aus zweiter Hand, hier und dort gewürzt mit synthetischen oder mechanischen Ersatzorganen, das ist alles, was sie sind. Und was bin dann ich oder bist du? Neunzehn Jahre alt und verwundbar. In ihren Augen bin ich nichts als eine bereitstehende Reserve an gesunden Organen, die nur darauf warten, ihre Bedürfnisse zu erfüllen. Komm her, mein Sohn. Was für ein strammer, junger Mann du doch bist! Hast du eine Niere übrig für mich? Einen Lungenflügel? Ein ausgesuchtes Stück Darm? Zehn Zentimeter Ulnarnerv? Ich brauche ein paar Stücke von dir, mein Junge. Du verweigerst einer hervorragenden, älteren Führungspersönlichkeit wie mir doch nicht, was ich verlange, oder? Oder?


  


  


  Heute kam mein Organbereitstellungsbefehl, ein kleines, knappes Dokument, sehr amtlich aussehend, aus dem Datenschlitz geschossen, als ich die Taste für meine Morgenpost drückte. Ich habe den ganzen Frühling schon damit gerechnet: keine Überraschung, kein Schock, eigentlich eher Gefühllosigkeit, nun, wo er da ist. In sechs Wochen habe ich mich zu meiner abschließenden Untersuchung im Transplantations-Amt einzufinden  nur eine Formalität. Man hätte mich nicht eingezogen, wenn ich nicht schon die höchste Einstufung als Organ-Reserve-Potential hätte  und dann stehe ich auf Abruf bereit. Die durchschnittliche Aufrufzeit beträgt zwei Monate. Bis zum Herbst wird man mich zerteilen. Iß, trink und sei lustig, denn bald steht der Chirurg vor meiner Tür.


  Eine kleine Gruppe von Seniorbürgern blockiert die Zentrale der Liga für Körperliche Unversehrtheit. Es ist eine Gegendemonstration, ein Anti-Anti-Transplantations-Protest, die schlimmste Art politischer Äußerung, genährt von den häßlichsten aller negativen Emotionen. Die Demonstranten tragen Leuchtschilder mit dem Text: ›Körperliche Unversehrtheit  oder körperliche Eigensucht?‹ und ›Ihr schuldet den Führern euer Leben‹ und ›Hört auf die Stimme der Erfahrung‹.


  Die Demonstranten sind Senioren niedriger Rangstufe, kaum über der Qualifikationsgrenze, diejenigen, die nicht sicher sein können, wirklich Organverpflanzungen zu erhalten. Kein Wunder, daß die Liga sie nervös macht. Manche fahren in Rollstühlen, andere sind bis zu den Brauen in tragbare Lebenserhaltungssysteme verpackt. Sie krächzen und schreien bittere Beschimpfungen und schütteln die Fäuste. Ich verfolge das von einem oberen Fenster des Liga-Gebäudes und fröstle vor Angst und Betroffenheit. Diese Leute wollen nicht nur meine Nieren oder Lungenflügel. Sie würden mir meine Augen, meine Leber, meine Bauchspeicheldrüse, mein Herz nehmen, alles, was sie zufällig gerade brauchen.


  Ich habe mit meinem Vater darüber gesprochen. Er ist fünfundvierzig Jahre alt  zu alt, um persönlich von der Organbereitstellungspflicht betroffen zu sein, zu jung, um selbst noch Transplantate zu brauchen. Das versetzt ihn sozusagen in eine neutrale Lage, abgesehen von einem kleinen Faktor: sein Transplantations-Status ist 5 G. Das ist ziemlich hoch oben auf der Eignungsliste, nicht die oberste Stufe, aber nah genug. Wenn er morgen krank werden und die Transplantations-Kommission entscheiden würde, sein Leben sei gefährdet, wenn er nicht ein neues Herz, eine neue Lunge oder Niere bekäme, erhielte er sofort das Nötige. Ein solcher Status muß einfach seine Objektivität zur ganzen Organfrage beeinflussen. Jedenfalls erklärte ich ihm, daß ich Berufung einlegen wolle und vielleicht sogar Widerstand zu leisten entschlossen sei. »Sei vernünftig«, sagte er, »gebrauch deinen Verstand, laß dich nicht von deinen Gefühlen beirren. Lohnt es sich, deine ganze Zukunft um einer solchen Sache willen zu gefährden? Schließlich verliert nicht jeder, der eingezogen wird, lebenswichtige Organe.«


  »Zeig mir die Statistik«, sagte ich. »Zeig sie mir doch.« Er kannte die Statistik nicht. Er hatte den Eindruck, daß nur ein Viertel bis ein Fünftel der Pflichtigen überhaupt aufgerufen wurde. Das verrät, wie eng die ältere Generation mit der Situation wirklich vertraut ist  und mein Vater ist ein gebildeter Mann, gut informiert, mit großer Ausdrucksfähigkeit. Keiner über fünfunddreißig, mit dem ich sprach, konnte mir irgendeine Statistik zeigen. Also zeigte ich sie ihnen. Aus dem Heft der Liga, gewiß, aber gestützt auf beglaubigte Berichte der Nationalen Gesundheitsbehörde. Niemand entkommt. Sobald man qualifiziert ist, kommt man immer dran. Der Bedarf an jungen Organen paßt sich unausweichlich dem Angebot an Organen an. Auf die Dauer werden sie uns alle erwischen und zerstückeln. Wahrscheinlich wollen sie das sogar. Die jungen Angehörigen der Gattung loswerden, die stets nur Ärger machen, indem man uns für Ersatzteile ausschlachtet und wiederverwendet, Lunge um Lunge, Bauchspeicheldrüse um Bauchspeicheldrüse, für ihre eigenen verfallenden Leiber.


  Der Krieg geht weiter. Ich glaube, das ist jetzt das vierzehnte Jahr. Natürlich ist man über das Töten längst hinaus. Seit 93 oder so hat es keine direkten Auseinandersetzungen mehr gegeben, gewiß nicht mehr seit dem Inkrafttreten der Organspendeverpflichtungs-Gesetzgebung. Die Alten können es sich nicht leisten, kostbare junge Körper auf dem Schlachtfeld zu vergeuden. Deshalb tragen Roboter unsere territorialen Streitigkeiten aus, rammen sich klirrend mit den Schädeln, legen Minen und erschnüffeln die Minen des Gegners, graben Tunnel unter seinen Abschirmungen, und so weiter, und so weiter. Dazu natürlich das quasi-militärische Vorgehen  Wirtschaftssanktionen, Blockade von dritten Mächten, Propagandasendungen von gnadenlosen Raumsatelliten, die Originalsendungen einfach überlagern, und was dergleichen mehr ist. Ein raffinierterer Krieg als diejenigen, die sie früher geführt haben: niemand stirbt dabei. Trotzdem zehrt er an den nationalen Ressourcen. In diesem Jahr steigen die Steuern erneut, das fünfte oder sechste Jahr hintereinander, und eben hat man einen besonderen Friedenszuschlag auf alle metallhaltigen Waren erhoben, der Kupferknappheit wegen. Es gab einmal eine Zeit, als wir hoffen konnten, daß unsere verrückten alten Führer wegsterben oder sich wenigstens aus gesundheitlichen Gründen zurückziehen würden, fortwankend in ihre Landhäuser mit Magengeschwüren oder Gürtelrose oder Krätze, damit neue junge Friedensmacher nachrücken konnten. Aber jetzt machen sie einfach endlos weiter, unsterblich und wahnsinnig, unsere Senatoren, unsere Kabinettsmitglieder, unsere Generale, unsere Planer. Und auch ihr Krieg geht immer weiter, ihr absurder, unbegreiflicher, diabolischer, in sich selbst Befriedigung findender Krieg.


  Ich kenne Menschen in meinem Alter oder wenig älter, die Asyl in Belgien oder Schweden oder Paraguay oder einem der anderen Länder gesucht haben, wo Gesetze über die körperliche Unversehrtheit erlassen worden sind. Es gibt etwa zwanzig solche Länder, die Hälfte davon die progressivsten Länder der Welt, die andere Hälfte die reaktionärsten. Aber was hat die Flucht für einen Sinn? Ich will nicht im Exil leben. Ich bleibe hier und kämpfe.


  Natürlich verlangen sie von einem Spendepflichtigen nicht, daß er sein Herz oder ein anderes lebenswichtiges Organ, etwa die Medulla oblongata, hergibt. Wir sind noch nicht in jenem Stadium politischer Erleuchtung, in dem der Staat sich für befugt hält, eine tödliche Verpflichtung gesetzlich einzuführen. Nieren und Lungenflügel, die paarweise vorhandenen, die entbehrlichen Organe, sind bis jetzt das Hauptziel. Wenn man die Geschichte der Zwangsaushebung im Laufe der Zeiten aber verfolgt, sieht man, daß sie immer in einer Kurve verläuft, die von vernünftiger Notwendigkeit zu absolutem Irrsinn führt. Reich ihnen eine Fingerspitze, und sie nehmen einen Arm. Reich ihnen zwei Zentimeter Darm, und sie nehmen dir die ganzen Gedärme. In weiteren fünfzig Jahren werden sie Herzen und Mägen und vielleicht sogar Gehirne verlangen, das wird man sehen; sobald sie die Technologie der Gehirntransplantation beherrschen, wird bei keinem mehr der Schädel sicher sein. Es wird wieder Menschenopfer geben. Der einzige Unterschied zwischen uns und den Azteken liegt in der Methode: wir haben die Narkose, wir haben Antisepsis und Asepsis, wir verwenden Skalpelle statt Obsidianklingen, um die Herzen unserer Opfer herauszuschneiden.


  Beruht mein Widerstand gegen die Zwangsverpflichtung auf einem eingewurzelten abstrakten Abscheu vor der Tyrannei in allen Formen, oder nur auf dem Wunsch, meinen Körper intakt zu erhalten? Kann es vielleicht beides sein? Brauche ich überhaupt eine idealistische Begründung? Besitze ich nicht ein unveräußerliches Recht, mein Leben mit meinen eigenen Nieren zu verbringen?


  Das Gesetz wurde von einer Administration alter Männer durchgesetzt. Man darf sicher sein, daß alle Gesetze, die sich auf das Wohlergehen der Jungen beziehen, das Werk wankender, moribunder Greise ist, die an Angina pectoris, Arteriosklerose oder Vorfall des Trichterfortsatzes leiden. Das Problem war dieses: Es starben nicht genug junge Leute an Autounfällen, erfolgreichen Selbstmordversuchen, Fehlberechnungen bei Sprungturmübungen, elektrischen Schlägen und Footballverletzungen; deshalb gab es einen Mangel an verpflanzbaren Organen. Ein Versuch, die Todesstrafe wieder einzuführen, um eine laufende Versorgung mit staatlich kontrollierten Leichen sicherzustellen, scheiterte vor den Gerichten. Freiwillige Organspenderprogramme waren nicht sehr wirkungsvoll, weil die meisten Freiwilligen Kriminelle waren, die unterschrieben, um vorzeitig aus der Strafanstalt entlassen zu werden: ein Lungenflügel verminderte die Strafe um fünf Jahre, eine Niere um drei Jahre, und so weiter. Der Exodus von Sträflingen unter dieser Klausel war bei den bürgerlichen Wählern nicht sehr beliebt. Inzwischen bestand ein dringender und wachsender Bedarf an Organen; eine große Zahl bedeutender Senioren hätte wirklich sterben müssen, wenn nicht sehr schnell etwas geschah. Und so peitschte eine Koalition von Senatoren aus allen vier Parteien das Organspende-Verpflichtungsgesetz durch die zweite Kammer, obwohl ein paar zur Jugend hin orientierte Mitglieder mit Filibusterreden drohten. Im Repräsentantenhaus ging es viel leichter, weil im Haus niemand besonders auf den Text eines zur Abstimmung vorgelegten Gesetzes achtet, und man hatte verlauten lassen, wenn es durchgehe, könne jeder über fünfundsechzig, der auch nur über ein Mindestmaß an politischem Einfluß verfüge, damit rechnen, zwanzig oder dreißig Jahre länger zu leben, was für einen Abgeordneten die Aussicht auf zehn bis fünfzehn weitere Amtsperioden bedeutete. Natürlich ging man vor den Gerichten gegen das Gesetz an, aber was hatte das für einen Zweck? Das Durchschnittsalter der elf Richter am Obersten Bundesgericht beträgt siebenundachtzig Jahre. Sie sind menschlich und sterblich. Sie brauchen unsere Organe. Wenn sie das Gesetz jetzt für ungültig erklären, unterschreiben sie ihr eigenes Todesurteil.


  Eineinhalb Jahre lang war ich Vorsitzender der Anti-Verpflichtungskampagne in unserer Universität. Wir waren die sechste oder siebte Ortsgruppe der Liga für Körperliche Unversehrtheit, die in diesem Land aufgebaut wurde, und echte Aktivisten. In der Hauptsache marschierten wir vor den Musterungsstellen auf, mit Transparenten, auf denen etwa stand: ›Nieren Power‹ oder: ›Eines Menschen Körper ist seine Burg‹ oder: ›Die Macht, Organe einzuziehen, ist die Macht, Leben zu zerstören.‹


  Zu Gewalttätigkeiten, etwa Organtransplantationszentren zu sprengen oder Kühllaster zu überfallen, ließen wir uns jedoch nie hinreißen. Friedliche Agitation, das war unser Motto. Als ein paar von unseren Mitgliedern uns zu gewaltsameren Aktionen drängen wollten, hielt ich aus dem Stegreif eine zweistündige Rede, die zur Mäßigung aufrief. Natürlich wurde ich, als ich dann an die Reihe kam, sofort aufgerufen.


  »Ich kann Ihre Abwehr der Einziehung gegenüber verstehen«, sagte mein College-Berater. »Es ist durchaus normal, daß man bei dem Gedanken, wichtige Organe seines Körpers abgeben zu müssen, empfindlich reagiert. Sie sollten aber die ebenso großen Vorteile auch nicht übersehen. Sobald Sie ein Organ gespendet haben, erhalten Sie die Einstufung in Klasse 6 A, Bevorzugter Empfänger, und Sie bleiben für alle Zeiten auf der 6 A-Liste. Es ist Ihnen doch klar, was das heißt. Wenn Sie jemals selbst eine Verpflanzung nötig haben sollten, steht sie Ihnen automatisch zu, selbst wenn Ihre anderen persönlichen und beruflichen Qualifikationen Sie nicht auf die optimale Stufe heben. Angenommen, Ihre beruflichen Pläne lassen sich nicht verwirklichen, und Sie werden, sagen wir, Arbeiter. Normalerweise hätten Sie nicht einmal Anspruch auf einen ersten Blick, wenn sich ein Herzleiden einstellt, aber Ihr Status als Bevorzugter Empfänger würde Sie retten. Sie hätten einen neuen Anspruch auf Leben, mein Junge.«


  Ich verwies ihn auf die innere Unlogik dieser Behauptung. Sie besteht darin: Mit der Zunahme der Verpflichteten werden sie schließlich eine Mehrheit oder gar die Gesamtheit der Bevölkerung umfassen, und schließlich wird jeder Bevorzugter Empfänger in Stufe 6 A sein, weil er Organe gespendet hat, und der Begriff ›Bevorzugter Empfänger‹ wird keinen Sinn mehr haben. Ein Mangel an verpflanzbaren Organen müßte sich ergeben, wenn jeder Spender seinen Anspruch auf ein Transplantat erhebt, sobald ihn seine Gesundheit im Stich läßt, und mit der Zeit würde man die Bevorzugten Empfänger nach persönlicher und beruflicher Leistung einordnen müssen, um innerhalb der Stufe 6 A zu einer Rangordnung zu kommen, und wir wären genau wieder dort, wo wir jetzt sind.


  Ich ging also pünktlich zum Transplantations-Amt, um mich untersuchen zu lassen. Ein paar meiner Freunde meinten, ich beginge einen taktischen Fehler, weil ich mich überhaupt meldete; wenn du dich weigerst, sagten sie, dann weigere dich in jedem Punkt. Laß dich zur Untersuchung hinschleppen. Im rein idealistischen  und ideologischen  Sinn haben sie wohl recht. Es besteht aber noch keine Notwendigkeit, daß ich Theater mache. Ich warte, bis sie tatsächlich sagen: ›Wir brauchen Ihre Niere, junger Mann.‹ Dann kann ich Widerstand leisten, wenn ich mich endgültig dafür entscheide. Weshalb schwanke ich? Bin ich von der Ungerechtigkeit des ganzen Organspende-Systems nicht ganz überzeugt? Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich wirklich schwanke. Sich zur Untersuchung einfinden, heißt noch lange nicht, sich an das System verkaufen. Jedenfalls ging ich hin. Sie klopften hierhin und röntgten das und starrten dort hinein. Bitte gähnen. Bitte bücken. Bitte husten. Bitte, den linken Arm ausstrecken. Sie führten mich vor eine Batterie von Diagnose-Maschinen, und ich stand da und hoffte auf das rote Lämpchen  Tilt! verschwinden Sie von hier!  aber ich war, wie erwartet, in perfekter körperlicher Verfassung und geeignet für den Aufruf. Ich traf mich mit Kate, wir gingen im Park spazieren, hielten Händchen und betrachteten den prächtigen Sonnenuntergang, während wir besprachen, was ich tun soll, wenn und falls der Aufruf kommt. Falls? Wunschdenken, mein Junge!


  Wenn deine Nummer aufgerufen wird, brauchst du keinen Militärdienst zu leisten und erhältst jedes Jahr einen besonderen Steuerfreibetrag von 750 Dollar. Große Sache.


  Noch etwas, worauf sie sehr stolz sind, ist das Programm der freiwilligen Spende unpaariger Organe. Das hat nichts mit dem Zwangseinzug zu tun, bei dem, jedenfalls bisher, nur paarige Organe requiriert werden, Organe, die man entbehren kann, ohne sterben zu müssen. Seit zwölf Jahren kann man jedes beliebige Krankenhaus der Vereinigten Staaten betreten und ein einfaches Formular unterschreiben, das den Chirurgen erlaubt, einen aufzuschneiden. Augen, Lungenflügel, Herz, Gedärme, Bauchspeicheldrüse, Leber  alles kann man hergeben. Dieses Verfahren wurde in einfacheren Zeiten Selbstmord genannt und von der Gesellschaft mißbilligt, vor allem in Zeiten eines Mangels an Arbeitskräften. Jetzt haben wir einen Überschuß an Arbeitskräften, denn obwohl unser Bevölkerungszuwachs seit Mitte des Jahrhunderts ziemlich gering war, ist das Wachstum der Arbeiter sparenden mechanischen Anlagen und Verfahren enorm gewesen. Sich zu dieser Art von Totalspende zu entschließen, gilt daher als Tat von höchstem gesellschaftlichem Nutzen, weil sie dem überfüllten Reservoir an Arbeitskräften einen gesunden jungen Leib entzieht und gleichzeitig irgendeinem älteren Staatsmann die Sicherheit gibt, daß das Angebot an lebenswichtigen Organen nicht übermäßig schrumpft. Man muß natürlich verrückt sein, um sich da zu melden, aber in unserer Gesellschaft hat es an Verrückten nie gemangelt.


  Wird man durch einen glücklichen Zufall mit einundzwanzig nicht aufgerufen, ist man in Sicherheit. Und ein paar von uns schlüpfen, wie man hört, durch die Maschen. Bis jetzt sind mehr von uns in der ganzen Zwangsgemeinschaft, als es Patienten gibt, die Verpflanzungen brauchen. Aber das Verhältnis ändert sich schnell. Das Gesetz ist noch ziemlich jung. Es wird nicht lange dauern, bis sie das Reservoir ausgeschöpft haben, und wie geht es dann weiter? Die Geburtenraten sind heutzutage niedrig; das Angebot an verpflichtbaren Personen ist begrenzt. Die Sterbeziffern sind aber noch niedriger; der Bedarf an Organen ist im Grunde unbegrenzt. Ich kann dir nur eine meiner Nieren geben, wenn ich überleben will; aber du brauchst, wenn du immer weiterlebst, vielleicht mehr als eine Nierenverpflanzung. Manche Empfänger brauchen fünf oder sechs Nieren oder Lungenflügel, bis sie im Alter von hundertsiebzig Jahren oder so endgültig jede Hoffnung auf eine Genesung aufgeben müssen. So, wie jene, die Organe gespendet haben, später selbst Organe verlangen werden, wird sich der Druck auf die Gruppe der Personen unter einundzwanzig steigern. Die der Verpflanzung Bedürftigen werden in der Überzahl gegenüber jenen sein, die Organe spenden können, und jeder, der sich im Reservoir befindet, kommt an die Reihe. Und dann? Nun, man könnte das Einzugsalter auf siebzehn oder sechzehn oder gar vierzehn Jahre senken, aber selbst das wäre nur eine vorübergehende Lösung. Früher oder später gäbe es nicht mehr genug Ersatzorgane für alle.


  Bleibe ich? Flüchte ich? Gehe ich vor Gericht? Die Zeit läuft ab. Mein Aufruf wird sicherlich in einigen Wochen kommen. Ich spüre ab und zu ein Prickeln am Rücken, so, als sägte jemand heimlich an meinen Nieren herum.


  Kannibalismus. In Tschu-ku-tien, Drachengebeinhügel, fünfundzwanzig Meilen südwestlich von Peking, entdeckten Paläontologen, die zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts in einer Höhle gruben, die Fossilienschädel des Pekingmenschen, Pitecanthropus pekinensis. Die Schädel waren an der Basis abgebrochen, was Franz Weidenreich, den Leiter der Ausgrabungen, zu der Hypothese veranlaßte, der Pekingmensch sei Kannibale gewesen und habe die Hirne seiner Opfer durch die Schädelbasis entfernt und sie gekocht und gegessen  an der Grabungsstätte fand man Feuerstellen und Holzkohlenreste  bevor er die Schädel als Trophäen in der Höhle hinterließ. Das Fleisch deines Feindes essen: seine Fähigkeiten, seine Stärken, sein Wissen, seine Leistungen, seine Tugenden in dich aufnehmen. Die Menschheit brauchte fünfhunderttausend Jahre, um sich aus dem Kannibalismus emporzukämpfen. Aber die alte Gier haben wir nie verloren, wie? Es ist immer noch leichter Trost zu gewinnen, wenn man jene verschlingt, die jünger sind, stärker, agiler als du. Wir haben nur die Techniken verbessert, das ist alles. Und so fressen sie uns jetzt roh, die Alten, sie verschlingen uns, Organ um pulsierendes Organ. Ist das wirklich ein Fortschritt? Der Pekingmensch hat sein Fleisch wenigstens gekocht.


  Unsere tapfere neue Gesellschaft, wo alle gleichermaßen an den Triumphen der Medizin teilhaben und die verdienten Seniorbürger nicht das Gefühl zu haben brauchen, ihre Meriten und ihr Prestige werden nur durch ein kaltes Grab belohnt  wir singen die ganze Zeit ihr Lob. Wie begeistert alle von der Organspende-Verpflichtung sind  bis auf ein paar verärgerte Eingezogene, versteht sich.


  Die kitzlige Frage des Vorrangs. Wer bekommt die gelagerten Organe? Es gibt ein kompliziertes System, mit dem die Hierarchie festgelegt wird. Angeblich soll es von einem Großcomputer entworfen worden sein, womit gottähnliche Unparteilichkeit gesichert wurde. Man verdient sich die Errettung durch gute Taten: Leistungen und Wohlverhalten im Alltagsleben erbringen Punkte, die einen die Leiter hinaufschieben, bis man eine der hohen Einstufungen erlangt, 4 G oder höher. Kein Zweifel, das Einstufungssystem ist unparteilich und wird gerecht angewendet. Aber ist es vernünftig? Wessen Bedürfnisse erfüllt es? 1943, im Zweiten Weltkrieg, gab es einen Mangel an dem neu entdeckten Penicillin bei den amerikanischen Streitkräften in Nordafrika. Zwei Gruppen Soldaten bedurften seiner Wohltaten am meisten: jene, die an infizierten Verwundungen litten, und jene, die sich eine Geschlechtskrankheit zugezogen hatten. Ein untergeordneter Militärarzt, der nach offenkundigen Moralprinzipien vorging, entschied, daß die verwundeten Helden eine Behandlung eher verdienten als die durch ihre Genußsucht erkrankten Syphilitiker. Er wurde vom leitenden Stabsarzt überstimmt, der erklärte, daß die Geschlechtskranken schneller in den aktiven Dienst zurückgeschickt werden konnten, wenn man sie behandelte; außerdem dienten sie, unbehandelt, als Infektionsträger. Er gab deshalb ihnen das Penicillin und ließ die Verwundeten auf ihren Schmerzensbetten stöhnen. Die Logik des Schlachtfeldes, unbestreitbar, unanfechtbar.


  Die große Leiter des Lebens. Kleine Wesen im Plankton werden von größeren gefressen, und die größeren Planktonwesen fallen kleinen Fischen zum Opfer, kleine Fische den großen Fischen, und so weiter hinauf bis zum Thunfisch, zum Delphin und zum Hai. Ich esse Thunfisch und gedeihe und werde dick und speichere Energie in meinen lebenswichtigen Organen. Und werde meinerseits von den verrunzelten, zusammengeschrumpften Senioren gefressen. Das ganze Leben ist miteinander verkettet. Ich sehe mein Schicksal.


  In der Frühzeit bestand das Problem darin, daß der Körper das verpflanzte Organ abstieß. Was für eine Verschwendung! Der Körper vermochte nicht zu unterscheiden zwischen einem wohltätigen, wenn auch fremden Organ, und einem eingedrungenen, feindseligen Mikroorganismus. Der als Immunreaktion bekannte Mechanismus wurde mobilisiert, um den Eindringling zu vertreiben. Im Augenblick der Invasion kamen Enzyme ins Spiel, ein Steppenbrandkrieg, der die fremden Substanzen zerlegen und auflösen sollte. Weiße Blutkörperchen ergossen sich über das Kreislaufsystem, wachsame Phagocyten marschierten auf. Durch das Lymphsystem kamen Antikörper, starke Eiweißgeschosse. Bevor man eine Technologie der Organverpflanzungen entwickeln konnte, mußten Methoden gefunden werden, die Immunreaktion zu unterdrücken. Drogen, Strahlungsbehandlung, Stoffwechselschock  so oder so, das Problem der Organabstoßung ist längst gelöst. Ich kann mein Einzugsabstoßungs-Problem nicht lösen. Alte und gierige Gesetzgeber, ich stoße euch und eure Gesetzgebung ab.


  Mein Aufruf kam heute. Man braucht eine meiner Nieren. Die übliche Bitte.


  »Sie haben Glück«, sagte jemand beim Mittagessen. »Sie hätten auch eine Lunge verlangen können.«


  Kate und ich wandern in den grünen, schimmernden Hügeln, stehen zwischen den blühenden Oleanderbüschen, dem Koriander und Jasmin und was es noch so alles gibt. Wie schön ist es, am Leben zu sein, diesen Duft zu atmen, unsere Körper der grellen Sonne zu zeigen. Ihre Schönheit treibt mir Tränen in die Augen. Ihre Haut ist seidig und glatt. Sie wird nicht davonkommen. Keiner von uns wird davonkommen. Zuerst ich, dann sie, oder ist sie mir voraus? Wo werden sie den Schnitt machen? Hier, an ihrem runden, glatten Rücken? Hier, am flachen, straffen Bauch? Ich sehe den Hohepriester am Altar stehen. Beim ersten Dämmerschein fällt sein Schatten über sie. Das Obsidianmesser in seiner erhobenen Hand glitzert auf furchtbare Weise. Der Chor bietet dem Blutsgott eine dissonante Hymne. Das Messer zuckt herab.


  Meine letzte Chance, über die Grenze zu entkommen. Ich bin die ganze Nacht wach gewesen und habe alles abgewogen. Es gibt keine Hoffnung auf Berufung. Die Flucht hinterläßt in meinem Mund einen schlechten Geschmack. Vater, Freunde, sogar Kate, alle sagen, bleib, bleib, bleib, stell dich den Tatsachen. Die Stunde der Entscheidung. Habe ich wirklich die Wahl? Ich habe keine Wahl. Wenn die Zeit kommt, ergebe ich mich friedlich.


  Ich melde mich im Transplantations-Amt zur zwangsweisen Spenderchirurgie in drei Stunden.


  »Was ist schließlich schon eine Niere?« sagte er kühl. Ich werde ja noch eine zweite haben, nicht wahr? Und wenn die nicht funktioniert, kann ich ja Ersatz bekommen. Ich werde ein Bevorzugter Empfänger sein, Stufe 6 A, soviel das wert sein mag. Aber ich finde mich mit meinem automatischen 6 A nicht ab. Ich weiß, was aus dem Vorrangsystem werden wird; es ist besser, ich schütze mich. Ich gehe in die Politik. Ich steige auf. Ich erlange Aufwärtsbewegung aus aufgeklärtem Eigeninteresse, richtig? Richtig. Ich werde so bedeutend, daß die Gesellschaft mir tausend Verpflanzungen schuldet. Und eines schönen Jahres bekomme ich meine Niere wieder. Drei oder vier Nieren, fünfzig Nieren, soviel ich brauche. Ein, zwei Herzen. Ein paar Lungenflügel. Eine Bauchspeicheldrüse, eine Milz, eine Leber. Sie werden mir nichts verweigern können. Ich werde es ihnen zeigen. Ich werde es ihnen zeigen. Ich werde seniorer sein als die Senioren. Das ist Ihr aktiver Kämpfer für Körperliche Unversehrtheit, wie? Ich werde wohl aus der Liga austreten müssen. Leb wohl, Idealismus. Leb wohl, moralische Überlegenheit. Leb wohl, Niere. Leb wohl, leb wohl, leb wohl.


  Es ist geschehen. Ich habe meine Schuld der Gesellschaft gegenüber beglichen. Ich habe den Mächten, die da herrschen, mein Pfund Fleisch geopfert. Wenn ich das Krankenhaus in ein paar Tagen verlasse, werde ich eine Karte besitzen, die meine Einstufung nach 6 A bestätigt.


  Erstrangig, mein Leben lang.


  Na, ich lebe vielleicht tausend Jahre.


  


  Ein Präzedenzfall


  Am Abend vorher war die Sonne blutrot untergegangen, und Colonel John Devall hatte deshalb schlecht geschlafen. Die Atmosphäre auf Markin förderte für gewöhnlich blutrote Sonnenuntergänge nicht, auch wenn sie gelegentlich an Abenden vorkamen, wo das Blau des Sonnenlichts besonders gut gestreut war. Die Marker brachten blutrote Sonnenuntergänge mit bevorstehendem Unheil in Zusammenhang. Colonel Devall, der die kulturelle und militärische Mission auf Markin leitete, neigte selbst mehr zur Kultur als zum Militär und akzeptierte deshalb den Glauben der Marker, daß der Sonnenuntergang einen Konflikt ankündigte.


  Er war ein hochgewachsener Mann, gut gebaut, mit aufrechter Haltung und den scharfen, hellen Augen und der knappen Art des Militärs. Er versuchte erfolgreich, den Eindruck eines mit Autorität ausgestatteten Offiziers zu erwecken, und seine Männer achteten und fürchteten das Bild, das er ihnen darbot.


  Eigentlich war er gelernter Anthropologe. Die militärische Laufbahn war ein späterer, aber kluger Entschluß gewesen; er hatte ihm das Kommando über den Vorposten auf Markin eingebracht. Das Amt für außerirdische Angelegenheiten gestand darauf, daß alle Missionen in relativ primitiven Fremdwelten von Militärs besetzt und geleitet wurden  und solange ich den äußeren Schein wahre, sagte sich Devall, wer soll ahnen, daß ich nicht der harte Soldat bin, für den sie mich halten? Markin war eine friedliche Welt. Die Eingeborenen waren intelligent, kulturell, wenn auch nicht technologisch, ziemlich weit fortgeschritten, und man kam gut mit ihnen aus.


  Das erklärte, weshalb Devall in der Nacht der roten Sonne schlecht geschlafen hatte. Trotz seiner eleganten Haltung und Art hielt er sich im Grunde für einen unmilitärischen Menschen, dem Bücher mehr bedeuteten. Er hatte einige Zweifel über sein eigenes mögliches Verhalten in einer unvorhergesehenen Krise. Die falsche Fassade seines Offizierstums mochte unter starkem Druck zerbröckeln, und das wußte er.


  Er fiel schließlich gegen Morgen in einen Halbschlaf, nachdem er die Decke auf den Boden geworfen und das Laken zerknüllt hatte. Es war eine warme Nacht, wie meist auf Markin, aber er fror ein wenig.


  Er wurde spät wach, nur einige Minuten vor der Messegesellschaft, und kleidete sich hastig an, um rechtzeitig zur Stelle zu sein. Als Befehlshaber besaß er natürlich das Vorrecht, so lange zu schlafen, wie er wollte, aber gemeinsam mit den anderen aufzustehen, gehörte zu der Maske, die Devall sich aufzwang. Er zog die leichte Sommeruniform an, klatschte sich eilig den Bartentferner ins gebräunte Gesicht, schnallte seinen Dienststrahler mit dem Gürtel um und gab seiner Ordonnanz das Zeichen, daß er wach und bereit sei.


  Die terranische Enklave nahm vierzigtausend Quadratmeter ein, eine halbe Stunde Fahrt von einem der größten Orte Markins entfernt. Vor Devalls kleiner Privatkuppel wartete ein Jeep mit laufendem Motor, und er stieg mit einem Nicken für die Ordonnanz ein.


  »Morgen, Harris.«


  »Guten Morgen, Sir. Gut geschlafen?«


  Das war inzwischen zum Ritual geworden.


  »Sehr gut«, erwiderte Devall automatisch, als die Turbinen des Jeeps aufdröhnten und das kleine Fahrzeug durch das Gelände zur Kasinohalle trieben. Am Sitz neben Devall war das tägliche Morgenprogrammblatt befestigt, das der Diensthabende vorbereitete, während Devall schlief. Heute war das Blatt unterzeichnet von Dudley, einem Major von enormer Tüchtigkeit  Weltraumkorps durch und durch, ein Berufssoldat und nichts anderes. Devall überflog die Diensteinteilung für den Vormittag.


  ›Kelly, Dorfman, Mellors, Steber wie üblich beim Sonderkommando Linguistik. Auftrag wie gestern, in der Stadt.


  Haskeil medizinischer Dienst. Blutproben; Urinuntersuchung.


  Matsuoko zum Instandhaltungspersonal  bis Mittwoch.


  Jolli beim Zookommando.


  Leonards, Meyer, Rodriguez zwei Tage Botanik-Fahrt. Zweiter Jeep für Probensammlung zugeteilt.‹


  Devall überflog den Rest der Liste, aber Dudley hatte, wie erwartet, die Männer so eingeteilt, daß jeder an seinem Platz am nützlichsten und zufriedensten war. Devall dachte kurz an Leonards beim botanischen Ausflug. Eine Zweitagefahrt würde ihn vielleicht durch die gefährlichen Regenwälder im Süden führen. Devall machte sich ein wenig Sorgen. Der Junge war sein Neffe, der Sohn seiner Schwester  ein ganz brauchbarer Botanikergehilfe, das Leutnantsabzeichen noch ganz frisch auf der Schulterklappe. Es war die erste Offiziersstelle, die der Junge bekleidete; er war Devalls Einheit wahllos zugeteilt worden, als neuer Mann. Devall hatte seine Verwandtschaft mit Leonards vor den anderen geheimgehalten, weil er wußte, daß sie für den Jungen von Nachteil sein konnte, aber er verspürte noch immer einen Beschützerinstinkt.


  Na, der junge Mann kommt schon zurecht, dachte Devall, zeichnete das Blatt ab und klemmte es wieder an; es würde jetzt ausgehängt werden, während die Mannschaften ihre Unterkünfte säuberten und die Offiziere aßen, und bis neun Uhr würden alle mit ihren Aufträgen unterwegs sein. Es gab so viel zu tun, dachte Devall, und so wenig Zeit dafür. Es gab so viele Welten…


  Er stieg aus und betrat das Kasino. Die Offiziersmesse war eine kleine, gut beleuchtete Nische links vom Speisesaal; als Devall hereinkam, sah er sieben Männer in strammer Haltung warten.


  Er wußte, daß sie nicht den ganzen Morgen so dastanden; sie hatten erst Haltung angenommen, als ihr Späher  wahrscheinlich Leutnant Leonards, der Jüngste  sein Kommen gemeldet hatte.


  Na, spielt keine große Rolle, dachte er. Solange die Form gewahrt wird. Der Schein.


  »Guten Morgen, meine Herren«, sagte er knapp und setzte sich an den Tisch.


  Eine Weile sah es so aus, als sollte es ein recht guter Tag werden. Die Sonne stieg an einem wolkenlosen Himmel empor, und das Thermometer am Flaggenmast zeigte 34 Grad an. Wenn es auf Markin heiß wurde, dann richtig. Bis Mittag konnten sie, wie Devall inzwischen wußte, mit etwa 43 Grad im Schatten rechnen  und dann sank die Temperatur langsam bis auf 27, 28 Grad gegen Mitternacht.


  Der Botaniktrupp fuhr pünktlich mit zwei Jeeps ab, und Devall sah ihnen einen Augenblick von den Stufen des Kasinos aus nach und beobachtete, wie die anderen Männer den Weg zu ihren Posten antraten. Sergeant Jolli mit den Bartstoppeln salutierte, als er durch das Gelände zum Zoo trabte, wo er die kleine Menagerie des Markinschen wilden Tierlebens pflegen würde, mit der die Expedition nach Beendigung ihres Auftrages zur Erde zurückkehren sollte. Der drahtige, kleine Matsuoko kam mit Zimmermannsausrüstung vorbei. Das Linguistenteam stieg in den Jeep und fuhr zur Stadt, wo es mit dem Studium der Markinschen Sprache fortfahren sollte.


  Sie waren alle beschäftigt. Die Expedition befand sich genau vier Monate auf Markin; acht Monate standen noch bevor. Wenn der Aufenthalt durch eine Anordnung von der Erde nicht verlängert wurde, würden sie für sechs Monate Urlaub plus Berichterstattung einpacken und zurückfliegen, und dann ging es für ein weiteres Jahr auf irgendeine andere Welt.


  Devall freute sich nicht auf den Abflug. Markin war eine angenehme Welt, wenn auch etwas heiß, und niemand konnte sagen, wie die nächste Welt beschaffen sein würde. Eine Kugel aus gefrorenem Methangas, vielleicht, wo sie ihr Jahr eingehüllt in Valdez-Atemanzüge verbringen und versuchen würden, Verbindung mit irgendeiner Art intelligenter, ammoniakatmender Mollusken aufzunehmen. Besser der Teufel, den man kennt, dachte Devall.


  Aber er mußte weiter. Das hier war seine elfte Welt, und es würden noch mehr werden. Die Erde besaß kaum genug qualifizierte Forschungsteams, um zehntausend Welten auch nur halbwegs ausreichend zu prüfen, und Leben gedieh auf zehn Millionen. Er würde jene Leute behalten, deren Leistung ihn befriedigte, die anderen ersetzen und seine nächste Aufgabe übernehmen.


  Er schaltete den Ventilator im Büro ein und griff nach dem Logbuch; er öffnete den Einband und schob das erste leere Blatt in den Diktaschreiber. Zur Abwechslung vermied er einmal den gewohnten Lapsus; er räusperte sich, bevor er das Gerät einschaltete und ersparte der Maschine damit die gewohnten Schwierigkeiten, für sein Brrr-hmmm! eine Wortentsprechung zu finden.


  Das Lämpchen glühte rötlich. Devall sagte: »Vierter April, zweisiebennullfünf. Colonel John F. Devall am Schreiber. Hundertneunzehnter Tag unseres Aufenthaltes auf Markin, Welt 7, System 1106-klein-a. Temperatur 34 Grad, neun Uhr; leichter Wind aus südlicher Richtung  «


  Er diktierte in ausführlicher Form, wie jeden Morgen. Nachdem er mit den verlangten Einzelheiten fertig war, griff er nach dem Bündel Spezialberichte, die in der vergangenen Nacht eingegangen waren, und diktierte Zusammenfassungen ins Logbuch; der Diktaschreiber ratterte fröhlich, und eine Maschine irgendwo im Keller des riesigen AfaA-Gebäudes in Rio de Janeiro gab seine Worte wieder, übertragen von der Hyperradio-Verbindung.


  Es war eine langweilige Arbeit; Devall fragte sich oft, ob er nicht glücklicher gewesen wäre, schlichte, anthropologische Feldarbeit zu leisten, wie er es früher gemacht hatte, statt sich die Bürde oder Routine aufzuladen, die zu einem Verwaltungsposten gehörte. Aber irgend jemand muß sie tragen, dachte er. Die Last des Erdenbewohners. Wir sind die fortgeschrittenste Rasse, wir helfen den anderen. Aber niemand zwingt uns dazu, auf diese Welten zu kommen und zu teilen, was wir haben. Man könnte es einen inneren Zwang nennen.


  Er hatte vor, bis Mittag zu arbeiten; am Nachmittag sollte ein Hohepriester der Marker in die Enklave zu ihm kommen, und das Gespräch würde vermutlich fast bis Sonnenuntergang dauern. Aber gegen elf Uhr wurde er plötzlich von unerwartet ins Gelände rollenden Jeeps unterbrochen, und er hörte laute Stimmen  sowohl von Terranern wie von den fremden Wesen.


  Man schien sich heftig zu streiten, aber die Gruppe war zu weit entfernt, und Devalls Kenntnisse in der Sprache Markins waren zu unsicher, als daß er sagen konnte, was den Aufruhr ausgelöst hatte. Verärgert schaltete er den Diktaschreiber ab, stand auf und schaute durch das Fenster in den Hof hinaus.


  Zwei Jeeps waren abgestellt  der Botaniktrupp, keine zwei Stunden unterwegs gewesen. Vier Eingeborene standen um die drei Terraner herum. Zwei von den Eingeborenen umklammerten mit Stacheln versehene Speere; die dritte Person war eine Frau, die vierte ein alter Mann. Sie wirkten alle überaus erregt.


  Devalls Miene verfinsterte sich; den blassen, angespannten, unglücklichen Gesichtern der Männer im Jeep nach war zu erkennen, daß etwas Unerfreuliches passiert war. Der blutrote Sonnenuntergang hatte richtig prophezeit, dachte er, als er hinunterhastete.


  Sieben Augenpaare richteten sich auf ihn, als er der Gruppe entgegenschritt: acht glitzernde, hellgoldene Augen der fremden Wesen und sechs unruhige, verlegene Terraneraugen.


  »Was ist los hier?« fragte Devall scharf.


  Die Eingeborenen fingen sofort an, durcheinander zu schnattern. Devall hatte noch nie erlebt, daß sie sich so benahmen.


  »Ruhe!« brüllte er.


  In die folgende Stille hinein sagte er leise: »Leutnant Leonards, können Sie mir genau erklären, woher diese Aufregung kommt?«


  Der Junge wirkte völlig verängstigt; er biß die Zähne zusammen, seine Lippen waren blutleer.


  »Ja-ja, Sir«, stammelte er. »Ich bitte um Verzeihung, Sir. Ich scheine einen Eingeborenen getötet zu haben.«


  In der verhältnismäßig privaten Sphäre seines Büros starrte Devall sie alle an  Leonards, der regungslos dasaß und auf seine glänzenden Stiefel blickte, Meyer und Rodriguez, die ihn bei der unheilvollen Fahrt begleitet hatten. Die fremden Wesen waren draußen im Freien; sie zu beruhigen, würde später Zeit sein.


  »Okay«, sagte Devall. »Leonards, ich möchte, daß Sie die ganze Geschichte wiederholen, damit ich sie in den Diktaschreiber geben kann. Fangen Sie an zu reden, wenn ich auf Sie zeige.«


  Er schaltete das Gerät ein und sagte: »Aussage von Leutnant Paul Leonards, Botaniker, in Anwesenheit des Befehlshabers am 4. April 2705.« Er zeigte mit dem Finger auf Leonards.


  Das Gesicht des Jungen sah wächsern aus; auf seiner blassen Stirn standen kleine Schweißtröpfchen, und seine blonden Haare waren zerzaust und verklebt. Er preßte die Lippen gequält zusammen, kratzte sich den Rücken der linken Hand und sagte schließlich: »Tja, wir haben die Enklave gegen neun Uhr verlassen, unterwegs nach Süden und Westen, um die Außengebiete zu erforschen. Wir hatten die Absicht, Botanikproben zu sammeln. Ich  leitete die Gruppe, zu der auch die Sergeanten Meyer und Rodriguez gehörten.« Er machte eine Pause. »Wir  wir leisteten in der ersten halben Stunde wenig; die unmittelbare Umgebung ist schon gründlich von uns untersucht worden. Gegen 9.45 Uhr bemerkte Meyer jedoch ein stark bewaldetes Gebiet links von der Hauptstraße und machte mich darauf aufmerksam. Ich schlug vor, anzuhalten und uns umzusehen. Mit den Jeeps konnten wir im Wald nicht vorwärtskommen, so daß wir uns zu Fuß auf den Weg machten. Ich ließ Rodriguez bei unserer Ausrüstung zurück.


  Wir gingen durch ein Waldstück dichtstehender Laubbäume einer Gattung, die wir schon studiert hatten, und fanden uns in seinem abgeschlossenen Gebiet natürlichen Wachstums, einschließlich mehrerer Arten, die bisher noch nicht katalogisiert waren. Wir fanden vor allem eine, einen Strauch, der aus einem einzigen, dicken, saftgrünen Stengel von etwa eineinviertel Meter Höhe besteht, an der Spitze mit einem großen, goldenen und grünen Kompositenblumenkopf. Wir haben ihn ausführlich gefilmt, Duftproben und Blütenstaubabdrücke genommen, sowie einige Blätter entfernt.«


  »Die Blume selbst haben Sie nicht gepflückt?« sagte Devall.


  »Natürlich nicht. Es war das einzige Exemplar in der Umgebung, und wir zerstören nie einzelne Exemplare nur um des Sammelns willen. Ich habe aber mehrere Blätter vom Stengel entfernt. Und in dem Augenblick, als ich das tat, sprang mich ein Eingeborener von hinten aus dem dichten Farnkraut an.


  Er war mit einem der eingekerbten Speere bewaffnet. Meyer sah ihn als erster und schrie, und ich sprang zurück, gerade als das Wesen mich mit dem Speer angriff. Ich konnte den Speer mit der Außenseite des Arms ablenken und wurde nicht verletzt. Der Eingeborene wich einen Schritt zurück und schrie mir in seiner Sprache etwas zu, die ich noch nicht so gut verstehe. Dann hob er den Speer und bedrohte mich damit. Ich trug den üblichen Strahler. Ich zog die Waffe und befahl ihm in seiner eigenen Sprache, den Speer zu senken, wir wollten nichts Böses. Er beachtete mich nicht und griff ein zweitesmal an. Ich feuerte in Notwehr und versuchte den Speer zu vernichten oder den Mann schlimmstenfalls am Arm zu verwunden, aber er fuhr herum, wurde von der vollen Ladung erfaßt und starb auf der Stelle.« Leonards zuckte die Achseln. »Das war es, Sir. Wir sind sofort zurückgefahren.«


  »Hmm. Sergeant Meyer, würden Sie sagen, daß diese Angaben im wesentlichen der Wahrheit entsprechen?«


  Meyer war ein dunkelhaariger Mann mit schmalem Gesicht, der stets lächelte, aber nicht jetzt.


  »Ich würde sagen, daß Leutnant Leonards den Vorfall im wesentlichen so geschildert hat, wie er sich abspielte. Nur schien mir der Eingeborene trotz seiner Handlungen nicht übermäßig wild zu sein. Ich persönlich dachte, daß er bei beiden Angriffen bluffte, und ich wunderte mich ein bißchen, als Leutnant Leonards ihn erschoß. Das ist alles, Sir.«


  Der Colonel runzelte die Stirn.


  »Hier spricht Devall. Das waren Aussagen im Fall des Fremdwesens, das von Leutnant Leonards getötet worden ist.« Er schaltete das Gerät ab, stand auf, beugte sich über den Schreibtisch und starrte das Trio der Botaniker streng an.


  »Sergeant Rodriguez, da Sie bei dem eigentlichen Vorfall nicht zugegen waren, ist Ihre Aussage nicht erforderlich, und ich betrachte Sie als der Verantwortung in dieser Sache ledig. Melden Sie sich bei Major Dudley zur Diensteinteilung für den Rest der Woche.«


  »Danke, Sir.« Rodriguez salutierte, grinste dankbar und verschwand.


  »Was euch beide dagegen betrifft«, sagte Devall schwerfällig, »habt ihr bis zum Ausgang der Sache den Stützpunkt nicht zu verlassen. Ich brauche euch nicht zu sagen, wie ernst das werden kann, ob die Tötung nun in Notwehr erfolgt ist oder nicht. Viele Wesen verstehen den Begriff der Notwehr überhaupt nicht.« Er befeuchtete seine plötzlich ausgetrockneten Lippen. »Ich rechne nicht mit allzu vielen Komplikationen, aber das sind fremde Wesen auf einer fremden Welt, und ihr Verhalten ist nicht immer vorhersehbar.« Er sah Leonards an. »Leutnant, ich muß Sie um Ihrer eigenen Sicherheit willen bitten, bis auf weiteres in Ihrer Unterkunft zu bleiben.«


  »Ja, Sir. Gilt das als Arrest?«


  »Noch nicht«, sagte Devall. »Meyer, Sie schließen sich für den Rest des Tages dem Instandhaltungspersonal an. Wir werden Ihre Aussage vermutlich noch einmal hören müssen, bevor die Sache abgeschlossen ist. Wegtreten.«


  Als sie fort waren, sank Devall in seinen Schaumgeflechtsessel und starrte seine Fingerspitzen an. Seine Hände zitterten.


  John F. Devall, Dr. der Anthropologie, Columbia-Universität 2682, Weltraumkorps 2687, und jetzt bist du zum erstenmal in Schwierigkeiten. Wie willst du es anpacken, Jack? fragte er sich. Kannst du beweisen, daß der Silberadler wirklich auf deine Schulterklappen gehört? Er schwitzte. Er fühlte sich todmüde. Er schloß kurz die Augen, öffnete sie wieder und sagte ins Mikrofon: »Schicken Sie die Marker herein.«


  Fünf von ihnen traten ein, verbeugten sich höflich und stellten sich nervös an der Rückwand auf, wie die Kandidaten für eine Erschießung. Begleitet wurden sie von Steber, dem Linguisten, der eilig aus der Stadt zurückgeholt worden war, damit er Devall als Dolmetscher dienen konnte.


  Die Markin-Bewohner waren von humanoidem Wuchs mit äffischen Vorfahren, was sie im allgemeinen physiologischen Aufbau zu nahen Verwandten der Terraner hätte machen müssen. Das war aber nicht der Fall. Sie hatten eine rauhe, grobe, körnige Haut, dunkel getönt, schmutzigbraun meist, ab und zu auch purpurschwarz. Ihre Kiefer hatten im Laufe der Evolution irgendwann ein Reptilgelenk erworben, so daß sie praktisch kein Kinn hatten, aber Nahrung in großen Klumpen verschlingen konnten, bei denen ein Mensch erstickt wäre. Ihre Augen, von flüssig-goldener Farbe, lagen weit auseinander, was ein enormes peripheres Sehvermögen bewirkte; ihre Nasen waren flache Knöpfe, in manchen Fällen kaum wahrnehmbare Erhebungen über den Nasenlöchern.


  Devall sah zwei jüngere Männer, offenkundig Krieger; sie hatten ihre Waffen draußen gelassen, aber sie reckten angriffslustig die Kiefer vor, und der Dunklere der beiden hatte sich in seiner Wut praktisch den Kiefer ausgerenkt. Die Frau sah aus wie alle Frauen auf Markin, formlos und müde hinter ihrem schäbigen Umhang aus Fellen. Das restliche Paar waren Priester, einer davon alt, einer sehr alt. Es war dieser Greis, an den Devall sich zuerst wandte.


  »Es tut mir leid, daß unsere Begegnung heute nachmittag eine so bedauerliche ist. Ich hatte mich auf ein angenehmes Gespräch gefreut. Aber man kann nicht immer voraussagen, was geschehen wird.«


  »Für den, der getötet wurde, lag der Tod bereit«, sagte der alte Priester mit der hohen, schrillen Stimme, von der Devall wußte, daß sie Zorn und Verachtung ausdrückte.


  Die Frau stieß einen heulenden Schrei aus, und dann ein halbes Dutzend klagender Worte, so schnell hintereinander, daß Devall sie nicht verstand.


  »Was sagt sie?« fragte er Steber.


  Der Dolmetscher legte die Hände nachdenklich aneinander.


  »Sie ist die Frau des Getöteten. Sie verlangt  Rache«, sagte er auf englisch.


  Anscheinend waren die beiden jungen Krieger Freunde des Toten. Devall sah die fünf Gesichter der Reihe nach an.


  »Das ist ein höchst bedauerlicher Vorfall«, sagte er in der fremden Sprache. »Ich hoffe aber, daß er sich auf die herzlichen Beziehungen zwischen Menschen und Markern nicht auswirken wird, die bisher bestanden haben. Dieses Mißverständnis  «


  »Blut muß gesühnt werden«, sagte der kleinere und weniger eindrucksvoll gekleidete Priester. Wahrscheinlich der Ortspriester, dachte Devall, er mochte froh sein, daß er seinen Vorgesetzten als Rückhalt dabei hatte.


  Der Colonel wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Der junge Mann, der die Tat begangen hat, wird natürlich zur Rechenschaft gezogen. Es wird Ihnen klar sein, daß eine Tötung aus Notwehr nicht als Mord betrachtet werden kann, aber ich gebe zu, daß der junge Mann unklug gehandelt hat und die Folgen wird tragen müssen.«


  Es klang selbst für Devall nicht sehr befriedigend, und die fremden Wesen wirkten auch kaum beeindruckt.


  Der Hohepriester gab zwei kurze, knappe Silben von sich. Devall kannte die Worte nicht und sah Steber hilfesuchend an.


  »Er sagt, Leonards habe heiligen Boden entweiht. Er sagt, das Verbrechen, das sie erzürnt, sei nicht Mord, sondern Blasphemie.«


  Devall spürte trotz der Hitze einen eisigen Hauch. Nicht… Mord? Das wird kompliziert werden, dachte er bedrückt.


  »Ändert das die eigentliche Natur des Falles?« fragte er den Priester. »Er wird trotzdem von uns für seine Handlung bestraft, die nicht zu rechtfertigen ist.«


  »Ihr könnt ihn wegen Mordes bestrafen, wenn ihr das für gut haltet«, sagte der Priester ganz langsam, damit Devall jedes Wort verstehen konnte. Die Witwe schluchzte ein paarmal auf sehr irdische Weise; die jungen Männer machten finstere Gesichter. »Mord betrifft uns nicht«, fuhr der Hohepriester fort. »Er hat Leben genommen; das Leben gehört Jenen, und Sie nehmen es, wie Sie es für richtig halten, ganz, wie Sie wollen. Aber er hat auch eine heilige Blume auf heiligem Boden entweiht. Das sind schwere Verbrechen für uns. Dazu hat er das Blut eines Wächters auf heiligem Boden vergossen. Wir fordern euch auf, ihn zu einem Prozeß vor einem Priestergericht unter dieser doppelten Anklage zu übergeben. Danach könnt ihr ihn vielleicht nach euren Gesetzen zur Rechenschaft ziehen.«


  Einen Augenblick lang sah Devall nichts als das unerbittliche, ledrige Gesicht des alten Priesters, dann drehte er den Kopf und sah den Ausdruck der Überraschung und Betroffenheit auf Stebers Gesicht.


  Es dauerte einige Sekunden, bis die Worte des Hohepriesters ihre Wirkung taten, und wieder einige, bis Devall betäubt die Folgen begriff. Sie wollen einen Menschen vor Gericht stellen, dachte er dumpf. Nach ihren eigenen Gesetzen. Und ihre eigene Strafe aussprechen.


  Es handelte sich plötzlich nicht mehr nur um einen lokalen Vorfall, eine Sache, die zu bereinigen, im Logbuch zu vermerken und zu vergessen war. Es ging nicht einfach mehr um simple Reparationen für die zufällige Tötung eines Eingeborenen.


  Jetzt war das eine Sache von galaktischer Bedeutung, dachte Devall dumpf. Und er war der Mann, der alle Entscheidungen zu fällen hatte.


  Am Abend, nach dem Essen, besuchte er Leonards. Inzwischen wußten alle im Lager, was geschehen war, obwohl Devall Steber angewiesen hatte, nichts davon zu erwähnen, daß die fremden Wesen Leonards selbst den Prozeß machen wollten.


  Der junge Mann sah auf, als Devall hereinkam, und salutierte lahm.


  »Rühren, Leutnant.« Devall setzte sich auf die Bettkante und sah den Leutnant an. »Jetzt sitzen Sie in der Tinte, mein Sohn.«


  »Sir, ich  «


  »Ich weiß. Sie wollten von dem heiligen Dornenstrauch keine Blätter abzupfen, und Sie konnten nicht anders, als den Eingeborenen zu erschießen, der Sie angriff. Wenn die Sache wirklich so einfach wäre, würde ich Sie wegen Hitzigkeit verwarnen und es dabei belassen. Aber  «


  »Aber, Sir?«


  Devall zog die Brauen zusammen und sah den Jungen an.


  »Aber die Wesen wollen Ihnen selbst den Prozeß machen. Ihnen geht es nicht so sehr um den Mord, als um die doppelte Blasphemie, die Sie begangen haben. Der runzlige alte Hohepriester will Sie vor ein Klerikergericht bringen.«


  »Das lassen Sie doch nicht zu, oder, Colonel?« Leonards schien überzeugt davon zu sein, daß so etwas Unausdenkbares nie geschehen konnte.


  »Ich bin mir nicht so sicher, Paul«, sagte Devall leise, bewußt den Vornamen des Jungen verwendend.


  »Was, Sir?«


  »Was Sie getan haben, ist offensichtlich etwas sehr Ernstes. Der Hohepriester beruft Ihretwegen eine Priesterversammlung ein. Morgen mittag wird man hier wieder erscheinen, um Sie zu holen, sagte er.«


  »Aber Sie werden mich doch nicht übergeben, Sir! Schließlich war ich im Dienst. Ich hatte keine Ahnung von dem Verstoß, den ich beging. Das geht sie doch überhaupt nichts an!«


  »Machen Sie denen das klar«, sagte Devall tonlos. »Es sind fremde Wesen. Sie verstehen die rechtlichen Begriffe der Erde nicht. Sie wollen von unseren Gesetzen nichts hören. Nach den ihrigen haben Sie eine Blasphemie begangen, und das muß bestraft werden. Auf Markin hält man sich an die Gesetze. Es handelt sich um eine ethisch hochstehende Gesellschaft, ohne Rücksicht darauf, daß man technologisch noch nicht weit fortgeschritten ist. Ethisch stehen die Wesen auf derselben Ebene wie wir.«


  Leonards war leichenblaß geworden.


  »Sie übergeben mich?«


  Devall zuckte die Achseln.


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber betrachten Sie das von meinem Standpunkt aus. Ich bin Leiter einer kulturellen und militärischen Mission. Unsere Aufgabe besteht darin, unter diesen Leuten zu leben, ihre Lebensweise kennenzulernen, sie zu leiten, so gut wir das in der begrenzten Zeit hier können. Wir versuchen zumindest, so zu tun, als achteten wir ihre Rechte als Einzelpersonen und als Rasse, wissen Sie.


  Nun, jetzt entscheidet es sich. Sind wir Freunde, die unter ihnen leben und ihnen helfen, oder sind wir Oberherren, die sie unter dem Daumen halten?«


  »Sir, das würde ich für eine unzulässige Vereinfachung halten«, sagte Leonards zögernd.


  »Mag sein. Aber der Fall liegt klar genug. Wenn wir ablehnen, heißt das, daß wir einen Abgrund von Überlegenheit zwischen der Erde und diesen Wesen aufreißen, trotz der großen Schau, die wir als angebliche Brüder aufgezogen haben. Und das wird sich auf andere Planeten verbreiten. Wir versuchen, uns wie Freunde zu gebärden, aber unser Verhalten im berühmten Fall Leonards zeigt uns in unserem wahren Licht. Wir sind arrogant, imperialistisch, herablassend und  verstehen Sie nun?«


  »Sie wollen mich also übergeben«, sagte der junge Mann leise.


  Devall schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden. Wenn ich Sie übergebe, wird das sicherlich ein gefährlicher Präzedenzfall. Und wenn ich  ich bin nicht sicher, was dann geschehen wird.« Er zuckte die Achseln. »Ich werde den Fall an die Erde verweisen. Die Entscheidung liegt nicht bei mir.«


  Aber sie lag bei ihm, dachte er, als er die Unterkunft des Jungen verließ und mit steifen Beinen zum Nachrichtenraum ging. Er war an Ort und Stelle, und nur er konnte die komplexen Faktoren beurteilen, um die es ging. Die Erde würde fast mit Sicherheit die Entscheidung an ihn zurückverweisen.


  Für eines wenigstens war er dankbar: Leonards hatte nicht auf Grund ihrer familiären Verbindung einen Appell an ihn gerichtet. Das war Anlaß zum Stolz und einiger Erleichterung. Die Tatsache, daß der Junge sein Neffe war, würde er rigoros wegschieben müssen, bis das Ganze vorbei war.


  Der Funker war über seinen Arbeitstisch gebeugt und bemerkte ihn gar nicht. Devall wartete einen Augenblick, räusperte sich und sagte: »Mr. Rory?«


  Rory drehte sich um.


  »Ja, Colonel?«


  »Stellen Sie sofort eine Hyperradio-Verbindung mit der Erde her. Direktor Thornton im Amt für außerirdische Angelegenheiten. Und rufen Sie mich, wenn es soweit ist.«


  Es dauerte zwanzig Minuten, bis der Hyperraumimpuls die Lichtjahre durchzuckte und einen Empfänger auf der Erde erreichte, und weitere zehn Minuten, um über den Relaispunkt nach Rio de Janeiro zu gelangen. Devall kehrte in den Funkraum zurück und sah das flackernde, grüne Solidofeld vor sich. Er trat hindurch und stand plötzlich einen Meter vor dem Schreibtisch des Leiters seines Amtes. Thorntons Bild war scharf, aber der Schreibtisch schien an den Kanten zu verschwimmen. Feste, nicht organische Gegenstände waren immer undeutlich.


  Devall berichtete knapp. Thornton saß geduldig und regungslos da, bis der andere verstummte; mit seinen gefalteten Händen und seinem schmalen, starren Gesicht hätte er eine Statue sein können.


  »Unangenehme Geschichte«, sagte er schließlich.


  »Allerdings.«


  »Der Priester kommt morgen wieder, sagen Sie? Das gibt uns nicht viel Zeit, eine Stabsbesprechung abzuhalten und das Problem zu durchdenken, Colonel Devall.«


  »Ich könnte ihn vielleicht ein paar Tage hinhalten.«


  Thornton preßte die Lippen zusammen.


  »Nein«, sagte er nach einer Pause. »Handeln Sie so, wie Sie es für notwendig halten, Colonel. Wenn die psychologische Struktur der Rasse so beschaffen ist, daß bedauerliche Folgen eintreten, falls Sie die Forderung ablehnen, müssen Sie den Mann auf jeden Fall übergeben. Wenn der Schritt vermieden werden kann, dann vermeiden Sie ihn natürlich. Der Mann muß auf jeden Fall bestraft werden.« Der Direktor lächelte schief. »Sie sind einer unserer besten Leute, Colonel. Ich bin zuversichtlich, daß Sie schließlich zu einer befriedigenden Lösung gelangen werden.«


  »Danke, Sir«, sagte Devall mit trockener, unsicherer Stimme. Er nickte und trat aus dem Feldbereich. Thorntons Bild schien zu flackern. Devall hörte einen letzten Satz. »Melden Sie sich, wenn der Fall abgeschlossen ist«, dann fiel das Feld in sich zusammen.


  Er stand allein im Funkraum und blinzelte in der plötzlichen Dunkelheit, die nach dem grellen Licht des Solidofons über ihn hereinbrach, dann tastete er sich hinaus.


  Es war gekommen, wie er es erwartet hatte. Thornton war ein tüchtiger Mann, aber Zivilbeamter, der von der Regierung kontrolliert wurde. Er fällte ungern wichtige Entscheidungen  und schon gar, wenn ein Colonel, der einige hundert Lichtjahre entfernt war, dazu gezwungen werden konnte, sie für ihn zu fällen.


  Devall berief für den folgenden Morgen um 9.15 Uhr eine Besprechung ein. Die Arbeit im Stützpunkt war praktisch eingestellt worden; das Linguistenteam mußte bleiben, und Devall hatte an allen Ausgängen Posten aufstellen lassen. Selbst bei den friedlichsten Fremdvölkern konnte es plötzlich zu Gewalttaten kommen; man konnte den Augenblick nicht vorhersagen, zu dem sich schlagartig wilder Haß entlud.


  Sie hörten sich schweigend die Bänder von Leonards Aussagen, Meyers Kommentaren und dem kurzen Gespräch Devalls mit den fünf fremden Wesen an. Devall schaltete ab und schaute sich in der Tischrunde um: zwei Majore, ein Hauptmann und vier Leutnants, von denen einer Stubenarrest hatte.


  »So sieht es also aus. Der alte Hohepriester kommt gegen Mittag hierher, um sich meine Antwort abzuholen. Ich wollte zuerst darüber diskutieren lassen.«


  Major Dudley bat ums Wort. Er war ein kleiner, stämmiger Mann mit dunklen, blitzenden Augen, und in der Vergangenheit war er in Verfahrensfragen mit Devall schon einige Male ernsthaft zusammengestoßen. Devall hatte ihn trotzdem bei vier aufeinanderfolgenden Flügen mitgenommen, weil er für Meinungsvielfalt war und Dudley außerdem hervorragend organisieren konnte.


  »Sir, mir scheint überhaupt nicht in Frage zu stehen, wie hier vorgegangen werden muß. Es kann nicht sein, daß Leonards den Wesen übergeben wird. Das ist unmenschlich  oder unser unwürdig!«


  »Würden Sie das begründen, Major?« sagte Devall.


  »Ganz einfach. Wir sind die Rasse, die den Raumantrieb entwickelt hat  und damit die fortgeschrittenste Rasse der Galaxis. Ich glaube, das versteht sich von selbst.«


  »Nein«, sagte Devall, »aber sprechen Sie weiter.«


  »Ohne Rücksicht auf Ihre Meinung, Sir«, sagte Dudley scharf, »die Wesen, denen wir bisher begegnet sind, haben uns bis jetzt alle als überlegen betrachtet. Ich glaube nicht, daß man das bestreiten kann  und es kann auch nur darauf zurückgeführt werden, daß wir die Überlegenen sind. Wenn wir nun Leonards übergeben, schwächt das unsere Position. Wir sehen schwach und rückgratlos aus. Wir  «


  »Sie meinen also, daß wir die Stellung von Oberherren in der Galaxis einnehmen  und wenn wir unseren Knechten nachgeben, verlieren wir die ganze Kontrolle über sie«, unterbrach ihn Devall. »Ist das Ihre Meinung, Major?« Er funkelte den anderen an.


  Dudley erwiderte ruhig seinen Blick.


  »Im Grunde ja. Verdammt, Sir, schon seit der Hegarth-Expedition versuche ich Ihnen das begreiflich zu machen. Wir sind nicht unter den Sternen, um Schmetterlinge und Eichhörnchen zu fangen! Wir  «


  »Das ist nicht nur eine militärische, sondern auch eine kulturelle Mission, Major«, sagte Devall kalt, »und solange ich das Kommando führe, bleibt sie in erster Linie kulturell.« Er war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. »Major Grey, kann ich Ihre Meinung hören?« fragte er.


  Grey war der Astrogator des Raumschiffs; am Boden hatte er die Funktion, den Bau der Stützpunkte zu überwachen und Karten zu entwerfen. Er war ein drahtiger, ernster kleiner Mann mit stark hervortretenden Backenknochen und wettergegerbter Haut.


  »Ich finde, daß wir vorsichtig sein müssen, Sir. Wenn wir Leonards übergeben, könnte das zu einem enormen Verlust an terranischem Prestige führen.«


  »Verlust?« sagte Dudley aufgebracht. »Das würde uns verkrüppeln! Wir könnten in der Galaxis nie wieder ehrlich den Kopf hoch tragen, wenn  «


  »Major Dudley, ich habe Ihnen das Wort entzogen«, sagte Devall ruhig. »Verlassen Sie den Raum. Über eine Herabsetzung Ihres Status spreche ich später mit Ihnen.« Er wandte sich Grey wieder zu und sagte: »Sie glauben nicht, daß ein solches Vorgehen in den Augen der Welten, die etwas unsicher auf die Erde blicken, einen gleichermaßen günstigen Effekt haben könnte, Major?«


  »Das läßt sich im voraus sehr schwer bestimmen, Sir.«


  »Nun gut.« Devall stand auf. »Den Vorschriften entsprechend habe ich die Angelegenheit den Behörden auf der Erde zur Kenntnis gebracht und auch meinen Offizieren zur offenen Diskussion dargelegt. Ich danke Ihnen, meine Herren.«


  »Sir, wird über unser künftiges Vorgehen nicht abgestimmt?« fragte Hauptmann Marechal unsicher.


  Devall grinste herablassend.


  »Als Befehlshaber dieses Stützpunkts nehme ich die alleinige Verantwortung für die Entscheidung in dieser Sache auf mich. Für den Fall einer späteren Kriegsgerichtsverhandlung erleichtert das für uns einiges.«


  Der einzige Weg, dachte er, als er in seinem Büro angespannt auf das Eintreffen des Hohepriesters wartete. Die Offiziere schienen im Namen des Prestiges von Terra klar gegen jedes Nachgeben eingestellt zu sein. Es wäre kaum gerecht gewesen, sie an der Verantwortung für eine Entscheidung zu beteiligen, die ihnen zuwider sein mochte.


  Schade um Dudley, dachte Devall, aber ein Verhalten dieser Art konnte nicht geduldet werden. Dudley würde beim nächsten Flug ausscheiden müssen. Wenn es noch einen nächsten Flug gibt, dachte er.


  An der Sprechanlage glühte ein Lämpchen.


  »Ja.«


  »Die Delegation der fremden Wesen ist hier«, sagte die Ordonnanz.


  »Schicken Sie sie erst herein, wenn ich mich melde.« Er trat ans Fenster und schaute hinaus. Auf den ersten Blick schien das Gelände voller Fremdwesen zu sein. Tatsächlich war es nur ein Dutzend, sah er, aber man trug volle Tracht, grelles Rot und giftiges Grün, lange Gewänder, Speere und Schmuckschwerter. Ein halbes Dutzend Mannschaften beobachtete sie unsicher aus der Ferne, die Hände an den Strahlerpistolen.


  Er wog die Möglichkeiten ein letztes Mal ab.


  Wenn er Leonards übergab, würde der zeitweilige Zorn der fremden Wesen beschwichtigt sein  aber vielleicht auf lange Sicht zu Ungunsten des Prestiges der Erde. Devall hatte sich lange als im Grunde schwachen Menschen mit starkem Instinkt für Tarnung betrachtet  aber würde sein Nachgeben den fremden Wesen gegenüber dem Universum anzeigen, daß die ganze Erde schwach sei?


  Und wenn er sich weigerte, Leonards auszuliefern? Er würde dann praktisch den Daumen des Oberherrn herabsinken lassen und dem Universum klarmachen, daß die Menschen der Erde nur sich selbst verantwortlich waren, nicht den Welten, die sie besuchten.


  So oder so, das Ansehen der Erde in der Einschätzung der Galaxis würde leiden. Entweder würden die Menschen als nachgiebige Schwächlinge erscheinen oder als Tyrannen. Er erinnerte sich an eine Definition, die er einmal gelesen hatte: ›Richtig gegen Falsch gibt ein Melodram, Richtig gegen Richtig eine Tragödie.‹ Hier hatten beide Seiten recht. Wofür er sich auch entschied, es würde Schwierigkeiten geben.


  Und dazu kam noch ein Faktor: der Junge. Wie, wenn man ihn hinrichtete? Familienrücksichten erschienen zwar in diesem Augenblick bedeutungslos, aber der Gedanke, seinen eigenen Neffen einer möglichen Hinrichtung durch fremde Wesen auszuliefern…


  Er atmete tief ein, straffte die Schultern und schärfte den Blick. Er sah in den Spiegel und fand sich als Abbild des Befehlshabers bestätigt; keine Spur seiner inneren Konflikte war äußerlich sichtbar.


  Er drückte auf die Taste.


  »Schicken Sie den Hohepriester herein. Die anderen sollen draußen warten.«


  Der Priester wirkte unglaublich winzig und runzlig, ein Gnom von Mann, dessen Haut durch das extreme Alter auf phantastische Weise zerfurcht war. Er trug einen grünen Turban auf dem unbehaarten Kopf  ein Zeichen tiefer Trauer, wie Devall wußte.


  Der kleine Priester verbeugte sich tief und reckte seine dünnen Arme nach hinten, womit er großen Respekt bekundete. Als er sich aufrichtete, legte er den Kopf zurück und starrte Devall mit seinen kleinen, runden Augen direkt ins Gesicht.


  »Die Jury ist bestimmt, der Prozeß kann beginnen. Wo ist der Junge?«


  Devall wünschte sich flüchtig, für dieses letzte Gespräch die Dienste eines Dolmetschers in Anspruch nehmen zu können, aber das ging nicht; das mußte er allein bestehen, ohne Hilfe.


  »Der Beschuldigte ist in seiner Unterkunft«, sagte Devall langsam. »Zuerst möchte ich ein paar Fragen stellen.«


  »Fragt.«


  »Wenn ich euch den Jungen übergebe, besteht dann die Möglichkeit, daß die Todesstrafe ausgesprochen wird?«


  »Das ist vorstellbar.«


  Devall runzelte die Stirn.


  »Können Sie nicht etwas genauer sein?«


  »Wie können wir das Urteil kennen, bevor die Verhandlung stattfindet?«


  »Lassen wir das«, sagte Devall. Er sah ein, daß er keine konkrete Antwort bekommen würde. »Wo würdet ihr gegen ihn verhandeln?«


  »Nicht weit von hier.«


  »Könnte ich dabei sein?«


  »Nein.«


  Devall verstand genug von der Markinschen Grammatik, um zu wissen, daß die Form der Verneinung, die der Priester gewählt hatte, buchstäblich bedeutete: Ich-sage-nein-und-meine-nein. Er befeuchtete die Lippen.


  »Wenn ich mich nun weigere, Leutnant Leonards auszuliefern? Welche Reaktion wäre zu erwarten?«


  Es blieb lange still. Dann sagte der alte Priester: »Warum solltet ihr so etwas tun?«


  »Ich spreche hypothetisch.«


  »Das wäre sehr schlimm. Wir könnten den heiligen Garten viele Monate lang nicht reinigen. Außerdem  « Er fügte einen Satz mit unbekannten Worten an. Devall rätselte erfolglos eine ganze Minute lang daran herum.


  »Was heißt das?« fragte er schließlich. »Drücken Sie es mit anderen Worten aus.«


  »Es ist der Name eines Rituals. Ich würde an Stelle des Erdbewohners vor Gericht treten  und sterben müssen«, sagte der Priester schlicht. »Dann würde mein Nachfolger euch alle bitten, fortzugehen.«


  Im Büro war es ganz still; das einzige, was Devall hörte, waren die rauhen Atemzüge des alten Priesters, und das Zirpen der grillenartigen Insekten im Gras vor dem Fenster.


  Nachgeben? dachte er. Oder der Daumen des Oberherrn?


  Plötzlich schien es in ihm keinen Zweifel mehr darüber zu geben, was er tun mußte, und er fragte sich, warum er so lange unentschlossen hatte zögern können.


  »Ich höre und respektiere Ihre Wünsche«, sagte er in der rituellen Form, die Steber ihm beigebracht hatte. »Der Junge ist euer. Aber darf ich einen Gefallen erbitten?«


  »Fragt.«


  »Er wußte nicht, daß er gegen eure Gesetze verstieß. Er meinte es gut; er bedauert von Herzen, was er getan hat. Er ist jetzt in euren Händen  aber ich möchte für ihn um Gnade bitten. Er konnte nicht wissen, daß er sich verging.«


  »Das wird man bei der Verhandlung sehen«, sagte der alte Priester kalt. »Wenn es Gnade geben soll, wird er sie erhalten. Ich verspreche nichts.«


  »Nun gut«, sagte Devall. Er griff nach einem Block und kritzelte einen Befehl, der Leutnant Paul Leonards den fremden Wesen zum Prozeß überstellte, und unterschrieb mit vollem Namen und Rang. »Da. Geben Sie das dem Mann, der Sie hereingelassen hat. Er wird dafür sorgen, daß Ihnen der Junge übergeben wird.«


  »Ihr seid weise«, sagte der Priester. Er verbeugte sich und ging zur Tür.


  »Augenblick«, sagte Devall verzweifelt, als der Priester die Tür öffnete. »Noch eine Frage.«


  »Fragt.«


  »Sie haben mir erklärt, daß Sie seine Stelle einnehmen würden, wenn ich ihn nicht ausliefere. Nun, wie wäre es mit einer anderen Stellvertretung. Wenn nun  «


  »Sie sind für uns nicht akzeptabel«, sagte der Priester, so, als habe er Devalls Gedanken gelesen, und ging.


  Fünf Minuten später schaute der Colonel zum Fenster hinaus und sah die feierliche Prozession der fremden Wesen das Gelände verlassen. In ihrer Mitte, ohne Protest, befand sich Leonards. Er schaute sich nicht um, und Devall war froh darüber.


  Der Colonel blickte lange auf die Bücherrücken, die zerfransten Spulen, die ihn von Welt zu Welt begleitet hatten, vom grauen Daneion zum stürmischen Lurrin zum knochentrockenen Korvel, und weiter nach Hegarth, MQualt und anderen, und jetzt zum warmen Markin mit seinem blauen Himmel. Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und ließ sich in den Schaumsessel sinken.


  Er schaltete mit einer heftigen Bewegung den Diktaschreiber ein und diktierte einen ausführlichen Bericht über sein Vorgehen, vom Anfang bis zu seiner Entscheidung, und lächelte bitter; es gab eine gewisse Verzögerung, aber bald würde der Diktaschreiber im Keller des Gebäudes in Rio de Janeiro anfangen zu rattern, und Thornton würde wissen, was Devall getan hatte.


  Und Thornton würde in Zukunft nach dieser Maxime handeln müssen.


  Devall schaltete die Sprechanlage ein und sagte: »Ich will unter keinen Umständen gestört werden. Wenn etwas dringend ist, soll sich Major Grey damit befassen; er ist bis zu einer gegenteiligen Anweisung amtierender Leiter des Stützpunkts. Und wenn Nachrichten von der Erde kommen, soll auch Grey sie bekommen.«


  Er fragte sich, ob man ihn sofort seines Postens entheben oder warten würde, bis er auf die Erde zurückkam. Wahrscheinlich letzteres; Thornton besaß ein wenig Taktgefühl. Aber eine Untersuchung würde es mit Bestimmtheit geben, und irgendein Kopf mußte rollen.


  Devall zuckte die Achseln und lehnte sich zurück. Ich habe das Richtige getan, sagte er sich entschieden. Das ist das, was feststeht.


  Aber ich hoffe nur, daß ich nie wieder vor meine Schwester treten muß.


  Nach einer Weile döste er mit halb offenen Augen, die sich immer mehr schlossen. Der Schlaf übermannte ihn, und er hieß ihn willkommen, weil er todmüde war.


  Plötzlich weckte ihn lautes Geschrei. Ein Jubelruf aus einem Dutzend Kehlen zugleich, der durch die Luft gellte. Devall fand sich einen Augenblick lang nicht zurecht, dann war er plötzlich hellwach und stürzte zum Fenster.


  Eine Gestalt  allein und zu Fuß  kam durch das offene Tor herein. Sie trug Uniform, die an mehreren Stellen zerfetzt und völlig durchnäßt war. Das blonde Haar klebte am Schädel, als sei der Mann beim Schwimmen gewesen; er wirkte erschöpft.


  Leonards.


  Der Colonel war schon halb durch die Tür, als er bemerkte, daß er nicht ordentlich angezogen war. Er korrigierte das und marschierte mit stählerner Würde hinaus.


  Leonards stand in einem Knäuel von Offizieren und Mannschaft. Er grinste müde.


  »Achtung!« rief Devall, und es wurde augenblicklich still. Er trat vor.


  Leonards hob erschöpft den Arm zum militärischen Gruß. Devall bemerkte, daß er ein paar große Blutergüsse hatte.


  »Ich bin zurück, Colonel.«


  »Das sehe ich. Sie wissen, daß ich Sie trotzdem zurückschicken muß, ohne Rücksicht auf ihre zweifellos wagemutige Flucht.«


  Der Junge lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Sir. Sie verstehen nicht. Der Prozeß ist vorbei. Ich bin freigesprochen worden.«


  »Was?«


  »Es war ein Prozeß mit Wasserprobe. Sie beteten etwa eine halbe Stunde lang, dann kippten sie mich in den See vorne an der Straße. Die beiden Brüder des Toten sprangen hinein und versuchten mich zu ertränken, aber ich schwamm schneller und kam sicher auf der anderen Seite heraus.« Er schüttelte den Kopf wie ein tropfnasser Hund, daß die Tropfen spritzten. »Einmal hätten sie mich fast erwischt. Aber als ich lebend ans andere Ufer kam, bewies das für sie, daß ich es nicht böse gemeint haben kann. Sie erklärten mich für unschuldig, entschuldigten sich und ließen mich frei. Sie beteten noch, als ich ging.«


  Leonards schien keine Bitterkeit zu empfinden; anscheinend hatte er den Grund für seine Auslieferung verstanden, dachte Devall, und würde sie ihm nicht nachtragen. Das war gut.


  »Gehen Sie lieber in Ihre Unterkunft und trocknen Sie sich ab, Leutnant. Dann kommen Sie in mein Büro. Ich möchte mit Ihnen reden.«


  »Ja, Sir.«


  Devall drehte sich auf dem Absatz um und ging durch die Lichtung zu seinem Büro. Er warf die Tür hinter sich zu und schaltete den Diktaschreiber ein. Der Bericht für die Erde mußte korrigiert werden.


  Kurz nachdem er fertig geworden war, leuchtete das Lämpchen der Sprechanlage auf. Er schaltete ein und hörte Stebers Stimme sagen: »Sir, der alte Priester ist da. Er möchte sich bei Ihnen für alles entschuldigen. Er trägt Feiertagskleidung und hat uns eine Friedensgabe gebracht.«


  »Sagen Sie ihm, ich käme sofort, und rufen Sie die Leute zusammen. Einschließlich Dudley. Vor allem Dudley. Ich möchte, daß er das sieht.«


  Er zog die verschwitzte Jacke aus und nahm eine frische heraus. Als er sich im Spiegel sah, nickte er befriedigt. So, so, dachte er. Der Junge hat es also überstanden. Das ist gut.


  Aber er wußte, daß das Schicksal von Paul Leonards von Anfang an bedeutungslos gewesen war, außer auf einer rein persönlichen Grundlage. Was zählte, war die umfassendere Bedeutung.


  Zum erstenmal hatte die Erde eine konkrete Demonstration der Doktrin geliefert, alles intelligente Leben sei gleich, die sie die ganze Zeit predigte. Er hatte gezeigt, daß er die Markinschen Gesetze in dem Sinne achtete, den sie für die Bewohner dieses Planeten hatten, und sich damit die Zuneigung einer Rasse erworben. Daß der Junge gesund und wohlbehalten zurückgekehrt war, mußte man als unverdiente Zugabe bewerten.


  Aber der Präzedenzfall war geschaffen. Und beim nächsten Mal, auf einer anderen Welt, vielleicht, mochte der Ausgang nicht so erfreulich sein. Manche Kulturen hatten ziemlich üble Methoden, Verbrecher zu Tode zu bringen.


  Er begriff, daß die Bürde, mit der sich die Forschungsteams der Erde abplagten, noch um vieles schwerer geworden war  daß die Menschen nun den Gesetzen der Planeten unterworfen sein würden, auf denen sie zu Gast waren, und daß keine ahnungslosen botanischen Ausflüge in heilige Gärten mehr geduldet werden würden. Aber das konnte nur zum Guten sein, dachte er. Wir haben ihnen gezeigt, daß wir keine Oberherren sind, und daß die meisten von uns keine Oberherren sein wollen. Und jetzt wird sich der Daumen auf uns herabsenken.


  Er öffnete die Tür und trat hinaus. Die Männer hatten sich versammelt, und der alte Priester kniete demütig vor den Stufen, mit einer Art emailliertem Behälter als Geschenk. Devall lächelte und erwiderte die Verbeugung, dann hob er den Alten vorsichtig auf die Füße.


  Von jetzt an müssen wir uns wirklich gut benehmen, dachte er. Wir werden sehr aufpassen müssen. Aber das wird sich lohnen.


  


  Schocktherapie


  Der Vsiir kam durch Zufall an Bord des Raumschiffs mit Ziel Erde. Er hatte keinesfalls die Absicht gehabt, auf einem nassen, rußigen Planeten wie der Erde Ferien zu machen. Aber er befand sich gerade in seinem Metamorphosenstadium, der Phase ungeregelter Veränderung, die mit Eintritt des Winters einsetzte, und hatte sich im Spektrum so weit nach oben verschoben, daß irdische Augen ihn nicht sehen konnten. Nun, ein wirklich geschulter Beobachter hätte gelegentlich ein glitschig-kleines purpurnes Flackern beobachten können, oder eine Art Schnarchen, wenn der Vsiir kurz aus dem ultravioletten Bereich herabsank, aber er hätte wissen müssen, wo und wann er aufpassen mußte. Das Besatzungsmitglied, das dafür verantwortlich war, daß der Vsiir ins Schiff kam, dachte nicht einmal an die Möglichkeit, daß auf einer der Frachtkisten, die ins Schiff gehievt wurden, etwas Unsichtbares schlafen könnte. Er ging einfach die Reihe entlang, klatschte auf jede Kiste einen Schwebeknoten und schickte sie den Schwerkraftschacht hinauf zur offenen Luke. Die fünfte Kiste, die hineinglitt, war jene, auf der ein Schläfchen zu machen der Vsiir sich entschlossen hatte. Der Raumfahrer wußte nicht, daß er ungewollt einem fremden Organismus eine Freifahrt zur Erde spendiert hatte. Der Vsiir wußte es auch nicht, bis die Luke verschlossen wurde und eine Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre aus den Ventilen zischte. Der Vsiir atmete diese Gase gewöhnlich nicht, aber weil er sich in der Metamorphose befand, vermochte er sich schnell anzupassen und mit den säuerlichen, prickelnden Dämpfen auszukommen, die in seine Metabolismuszellen drangen. Der nächste Schritt bestand darin, einen Satz Vollspektrum-Sinnesorgane zu schaffen und sich über die Umgebung zu informieren. Binnen weniger Minuten nahm der Vsiir wahr,  daß er sich an einem großen, dunklen Ort befand, der viele Kisten mit verschiedenen mineralischen und pflanzlichen Produkten seiner Welt enthielt, vorwiegend Zweige des Grünfeuerbaums, aber auch an dere Dinge ohne begreifbaren Wert für einen Vsiir daß eine Doppelwand gewölbten Metalls diesen Ort umschloß daß gleich hinter dieser Wand eine atmosphärische Nullzone herrschte, wie man sie zwischen Planeten findet daß das also ein Raumschiff war, das sich schnell von der Welt der Vsiir entfernte und schon zehn Planetendurchmesser weit weg war, während der Abstand mit jedem Augenblick alarmierend schnell zu nahm daß es selbst für einen Vsiir in der Metamorphose ausgeschlossen war, in diesem Augenblick aus dem Raumschiff zu entkommen und daß er, wenn er die Besatzung des Schiffes nicht dazu überreden konnte, anzuhalten und umzukehren, gezwungen sein würde, eine lange und trostlose Reise zu einer fremden und wahrscheinlich widerlichen Welt zu unternehmen, wo das Leben im besten Fall höchst unbequem sein würde und vielleicht große Gefahren barg. Er würde sich auf schmerzhafte Weise vom Rhythmus seiner eigenen Zivilisation abgeschnitten sehen. Er würde das Fest der Verwandlung verpassen. Er würde die Heilige Verfinsterung verpassen. Er würde nicht am Anschwellen des Meeres im nächsten Frühling teilnehmen können. Er würde auf tausend Arten leiden müssen.


  Im Schiff befanden sich sechs menschliche Wesen. Der Vsiir streckte seine Perzeptoren aus und versuchte ihre Gehirne zu erreichen. Obwohl schon seit vielen Jahren Menschen auf seinen Planeten kamen, hatte er sich noch nie die Mühe gemacht, Verbindung mit ihnen aufzunehmen; aber er war auch noch nie in solchen Schwierigkeiten gewesen. Er sandte einen dunstigen Gedankenfühler durch die Korridore und suchte nach Spuren menschlicher Intelligenz. Hier? Ein Glühen elektrischer Aktivität in einer Knochenschale: ein Gehirn, ein Gehirn! Ein geschäftiges Gehirn. Aber offenbar umgeben von einer Mauer; der Vsiir prallte dagegen und wurde zurückgeworfen. Das war erstaunlich und verwirrend.


  Welche Art von Wesen waren das, deren Gedanken gegen ganz normalen Kontakt abgeschlossen waren? Der Vsiir suchte weiter im Schiff. Noch ein Gehirn  auch abgeschlossen. Noch eines. Wieder eines. Der Vsiir spürte, wie Panik in ihm hochstieg. Sein Mantel flatterte; seine Energiestrahlungen sanken weit herab in das sichtbare Spektrum und schossen dann nervös auf viel kürzere Wellen zu. Selbst seine körperliche Form durchlief eine Reihe schneller, unwillkürlicher Metamorphosen, sehr zur Verlegenheit des Vsiir. Er bekam seinen Körper nicht unter Kontrolle, bis er vom sphärischen, zum kubischen, zum chaotischen Zustand übergegangen und ein Geflecht von fasrigen Fäden geworden war, das nur noch ein pulsierender Ego-Strang zusammenhielt. Verbissen zwang er sich in die Kugelform zurück und nahm die Durchsuchung des Schiffes wieder auf, betroffen erkennend, daß seine Heimatwelt inzwischen eine halbe Solareinheit entfernt war. Hoffnung gab es nun keine mehr, aber er fuhr fort, die Gehirne der Besatzungsmitglieder anzupeilen, und sei es nur um der Gründlichkeit willen. Aber selbst wenn ein Kontakt zustande kam, wie sollte er die Art seiner Misere mitteilen, und selbst wenn er sich mitzuteilen vermochte, weshalb sollten die Menschen geneigt sein, ihm zu helfen? Trotzdem forschte er weiter im Schiff. Und  Da: ein offenes Gehirn. Keinerlei Mauer. Ein Wunder! Der Vsiir fegte in engen Kontakt, von Freude überwältigt, und schüttete seine Sorgen aus. Bitte, hören. Unglücklicher nicht-menschlicher Organismus versehentlich beim Verladen der Fracht in dieses Fahrzeug befördert. Metabolisch und psychologisch unfähig für langes Leben auf der Erde. Erbittet Verzeihung für Unannehmlichkeit, wünscht prompte Rückkehr zu vor kurzem verlassenem Heimatplaneten, bedauert Störung des Flugplans, hofft aber, daß diese große Gefälligkeit sich nicht als unmöglich erweisen wird. Begreifst du mein Senden? Unglücklicher nicht-menschlicher Organismus versehentlich 


  Leutnant Falkirk hatte nach dem Start die erste Schlafschicht gezogen. Das war nur gerecht; Falkirk hatte sich damit abgeplagt, die Frachtverladung zu überwachen, auf jede Kiste einen Schwebeknoten geklatscht und dem Computer die Transitanzeigen eingefüttert. Jetzt befand sich das Schiff im Weltraum, und er konnte sich ausruhen, während die anderen Besatzungsmitglieder die Startarbeiten erledigten. So legte er sich, als sie unterwegs waren, für sechs Stunden in der Liege zurecht. Unter ihm rotierten die sechs Schwerkraftsauger des Schiffes um ihre Achsen, schluckten Trägheit und trieben die Beschleunigung hoch, und das Schiff schwebte mit einer Geschwindigkeit Richtung Erde, die vor Falkirks Erwachen galaktisches Niveau erreichen würde. Er döste. Ein guter Flug: genug Grünfeuerrinde im Frachtraum, um die Erde ein Dutzend Ausbrüche der Molekülpest überstehen zu lassen, und viele andere potentielle Heilmittel dazu, eine Ladung interessanter Mineralproben, und  Falkirk schlief ein. Eine halbe Stunde lang genoß er süßen Schlummer, lockeren Körpers, losgelösten Denkens.


  Bis ein dunkler Traum durch seinen Schädel brodelte.


  Dunkel-purpurnes Sonnenlicht, heiß und düster. Etwas Schlüpfriges kitzelt den Rand seines Bewußtseins. Er liegt in einer verbrannten Wüste auf einer breiten, weißen Platte. Unfähig, sich zu bewegen. Das Atmen immer schwerer. Die Schwerkraft  ein schrecklicher Druck, der ihn biegt und bricht, seine Knochen zerreißt. Kapuzengestalten bewegen sich um ihn, deuten, lachen, tauschen in einer unbekannten Sprache undeutliche Bemerkungen aus. Seine Haut schmilzt und nimmt eine neue Textur an: Stacheln sprießen in seinem Fleisch und drängen hinaus, bohren sich durch jede Pore. Überall Feuerpunkte. Eine dünne, scharlachrote Hand, geschrumpfte Finger wie Krebsscheren, vor seinem Gesicht schwebend. Kratzend. Kratzend. Kratzend. Sein Blut fließt zwischen den Stacheln, dick und träge. Er schaudert, müht sich, hochzukommen  hebt eine Hand, die Stücke von zitterndem Fleisch, an der Platte klebend, hinterlassend  setzt sich auf  Wird zitternd wach, schreiend.


  Falkirks Schrei dröhnte noch in seinen Ohren, als seine Augen sich dem Licht anpaßten. Korvettenkapitän Rodriguez hielt ihn an den Schultern fest und schüttelte ihn.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Falkirk versuchte zu antworten. Die Worte wollten sich nicht einstellen. Halluzinationsschock, begriff er, als ein Teil seines Verstandes versuchte, den anderen davon zu überzeugen, daß der Traum vorüber war. Er hatte gelernt, Krisen zu meistern: er absolvierte einen schnellen Disziplin-Countdown und beruhigte sich, wenngleich er noch schwer erschüttert war.


  »Alptraum«, sagte er heiser. »Und was für einer! Ich habe noch nie einen so lebhaften Traum gehabt.«


  Rodriguez atmete auf. Über einen bloßen Alptraum vermochte er sich offenbar nicht aufzuregen.


  »Wollen Sie eine Pille?«


  Falkirk schüttelte den Kopf.


  »Es geht schon, danke.«


  Aber der Traum wirkte nach. Es dauerte über eine Stunde, bevor er wieder einschlafen konnte, und er verfiel in einen leichten, unruhigen Halbschlaf, so, als sei sein Gehirn gegen die Wiederkehr dieser erschreckenden Phantasien auf der Hut. Fünfzig Minuten vor seinem programmierten Erwachen schreckte ihn ein entsetzlicher Schrei von der anderen Seite der Kabine hoch.


  Korvettenkapitän Rodriguez hatte einen Alptraum.


  Als das Schiff einen Monat später auf der Erde landete, wurde es natürlich den üblichen Entseuchungsprozeduren unterzogen, bevor irgend jemand oder irgend etwas herausgelassen wurde. Die äußere Rumpfwand wurde mit Dichtungsmittel besprüht, die alle Mikroorganismen vernichten sollten, welche von einer anderen Welt mitgeflogen sein mochten; die Besatzungsmitglieder traten durch die Sicherheitsschleuse heraus in eine Quarantänekammer, ohne mit der Luft in Berührung zu kommen; die Luft im Schiff wurde in Entziehungskammern geleitet, wo sie einer gründlichen Reinigung unterzogen wurde, und das ganze Innere des Schiffes machte eine Sechs-Phasen-Sterilisierung durch, beginnend mit fünfzehn Minuten totalen Vakuums, endend mit einer Stunde Neutronenbeschuß.


  Dieses Verfahren verursachte dem Vsiir eine gewisse Unbequemlichkeit. Er befand sich schon am Tiefpunkt seiner Energiephase, vor allem wegen der wiederholten Enttäuschungen bei seinen Versuchen, mit den sechs Menschen in Verbindung zu treten. Nun war er gezwungen, sich an eine ganze Reihe wechselnder, unangenehmer Umwelten anzupassen, ohne sich dazwischen ausruhen zu können.


  Selbst die anpassungsfähigsten Organismen ermüden. Bis das Entseuchungsteam des Sternflughafens melden konnte, das Schiff sei von fremden Lebensformen völlig frei, war der Vsiir sehr, sehr müde.


  Wieder drang die Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre in den Frachtraum. Der Vsiir begrüßte sie beinahe freudig, jedenfalls im Gegensatz zu all dem, womit man ihn eben noch bombardiert hatte. Die Luke war offen; Stauer stemmten die Kisten hoch, um sie über das Feld zur Lagerkuppel gleiten zu lassen. Der Vsiir benutzte diesen Augenblick, um ein paar Beine auszustrecken und aus dem Schiff zu klettern. Er befand sich auf einer großen Betonfläche, umgeben von enormen Gebäuden. An einem blauen Himmel schien eine gelbe Sonne; überall flackerte Infrarot, aber der Vsiir sorgte schnell dafür, daß der Überschuß abgeleitet wurde. Er glich auch auf der Stelle die Spuren häßlicher Kohlenwasserstoffe in der Atmosphäre aus, den erschreckenden Lärmpegel, und das bleierne Gefühl des Heimwehs, das beim ersten Anblick dieser fremden, entmutigenden Welt plötzlich seine organische Stabilität bedrohte. Wie wieder heimkommen? Wie auch nur Kontakt aufnehmen? Der Vsiir spürte nichts als verschlossene Gehirne  abgedichtet wie Samen in ihren Kapseln. Gewiß, von Zeit zu Zeit öffneten sich die Gehirne dieser Menschen, aber selbst dann schienen sie die Botschaft des Vsiir nicht aufnehmen zu wollen.


  Vielleicht würde es hier anders sein. Vielleicht waren die sechs Menschen aus irgendeinem Grund schlechte Kommunikatoren und es gab hier aufnahmefähige Gehirne. Vielleicht. Vielleicht. Der Verzweiflung nahe, eilte der Vsiir über das Landefeld und schlüpfte in das erste Gebäude, wo er aufnahmebereite Gehirne spürte. Dort gab es Hunderte von Menschen, in vielen Etagen, und die offenen Gehirne waren weit verstreut. Der Vsiir ortete das nächste und berührte es sorgenvoll, ernsthaft, hoffnungsvoll mit seinen Gedanken. Bitte, hören. Ich will nichts Böses. Bin nicht-menschlicher Organismus, der durch unglückliche Umstände auf euren Planeten geraten ist, und möchte nichts, als schnell auf meine eigene Welt zurück 


  Der kardiologische Flügel der Long Island-Sternhafen-Klinik befand sich im Erdgeschoß hinten, wo man die Patienten mit Schwebetherapie behandeln konnte, ohne die Schwerkraftverhältnisse im übrigen Gebäude zu beeinflussen. Wie immer war das Krankenhaus voll belegt  von den Sternschiffen kamen stets kranke Leute, und die meisten wurden um ihrer eigenen Sicherheit willen gleich am Landehafen stationär behandelt  und der kardiologische Flügel bekam mehr als seinen Anteil geliefert. Im Augenblick beherbergte er ein Dutzend Infarkte, die auf eine Verpflanzung warteten, neun Verpflanzungsfälle in der Nachbehandlung, fünf Koronarthrombosen im Not-Kühlschlaf, drei Ventrikel-Neuwuchs-Projekte, einen Aortariß-Fall und neun oder zehn andere Fälle. Die meisten Patienten schwebten, damit die Schwerkraftbelastung ihrer geschädigten Gewebe vermindert wurde  alle, bis auf die Neuwuchs-Fälle, die voller Erdnorm-Schwerkraft ausgesetzt waren, damit ihre neuen Herzen die richtige Widerstandskraft und Zähigkeit erlangten. Die Klinik hatte einen guten Ruf und eine der niedrigsten Sterbeziffern in der Hemisphäre.


  Am selben Vormittag zwei Patienten auf einmal zu verlieren, war ein Schock für das gesamte Personal.


  Um 9.17 Uhr blinkte die Monitorlampe bei Mrs. Maldonado, 87, Verpflanzungs-Nachbehandlung, bisher in guter Verfassung, rot auf. Sie hatte nach der Rückkehr von einer Reise zum Jupiter-System akute Herzinnenhautentzündung bekommen; in ihrem Alter gab es nicht mehr genug Lebenskraft, daß sie den mühsamen Prozeß des Wachsens eines neuen Herzens mit genetischer Anreizung hätte durchstehen können, aber man hatte ihr ein synthetisches Herz eingepflanzt, und das war zwei Wochen sehr gut gegangen. Plötzlich erhielt das Klinik-Kontrollzentrum jedoch einen Schwall grimmiger Telemetrie von Mrs. Maldonados Bett: Herzklappentätigkeit Null, Blutdruck Null, Atmung Null, Puls Null, alles Null, Null, Null. Das EEG zeigte einen heftigen Ruck, so, als habe sie einen plötzlichen, starken Schock erlitten, gefolgt von ein oder zwei Minuten unregelmäßiger Tätigkeit, gefolgt von der Beendigung der Gehirntätigkeit. Lange, bevor vom Personal jemand ihr Bett erreichte, waren automatische Wiederbelebungsanlagen elektrischer wie chemischer Art in Aktion getreten, aber es war ihr nicht mehr zu helfen: eine starke Gehirnblutung, ohne jede Vorankündigung, hatte irreparable Schäden angerichtet.


  Um 9.28 Uhr kam die zweite Ungeheuerlichkeit: Mr. Guinness, 51, drei Tage nach dem Eingriff wegen Koronarembolie. Derselbe Ablauf. Ein heftiger Stoß für das Nervensystem, eine sofortige und tödliche physiologische Reaktion. Die Wiederbelebungsversuche blieben erfolglos. Niemand vom Personal hatte für Mr. Guinness Tod eine plausible Erklärung. Wie Mrs. Maldonado hatte er friedlich geschlafen, alle vitalen Anzeichen gut, bis zum Augenblick des tödlichen Anfalls.


  »So, als sei jemand hingegangen und habe ihnen ›Hu‹ ins Ohr geschrien«, murmelte ein Arzt, der rätselnd vor den Krankenblättern stand. Er deutete auf die wild zuckende EEG-Spur. »Oder so, als hätten sie unerträglich lebhafte Alpträume gehabt und die Überbelastung der Sinne nicht aushalten können. Aber in der Station hat niemand Lärm gemacht. Und Alpträume sind nicht ansteckend.«


  Dr. Peter Mookherji, Klinikarzt für Neuropathologie, begann seine Vormittagsrunde im sechsten Stockwerk der Klinik, als die leise Stimme seines Kommunikators hinter dem linken Ohr ihn bat, sich sofort im Quarantäne-Haus zu melden. Dr. Mookherji machte ein finsteres Gesicht.


  »Hat das nicht Zeit? Ich bin voll beschäftigt, und  «


  »Sie sollen sofort kommen.«


  »Hören Sie, ich habe ein Mädchen im Koma, das in einer Viertelstunde ihre Teletherapiesitzung haben soll, und sie zählt darauf, daß sie mich sieht. Ich bin ihre einzige Verbindung zur Welt. Wenn ich nicht da bin  «


  »Sie werden gebeten, sofort zu kommen. Doktor Mookherji.«


  »Wozu brauchen die Quarantäne-Leute so dringend einen Neuropathologen? Ich möchte wenigstens zuerst das Mädchen behandeln, und in einer Dreiviertelstunde stehe ich zur Verfügung.«


  »Doktor Mookherji  «


  Es hatte keinen Sinn, mit einer Maschine zu streiten. Mookherji bezähmte seinen Jähzorn, der in seiner Familie grassierte, zusammen mit einer Vorliebe für schärfste Currygerichte und einer Begabung für Telepathie. Aufgebracht packte er ein Datenterminal, wies sich aus und forderte das Klinik-Kontrollzentrum auf, seinen ganzen Arbeitsplan für den Vormittag umzuprogrammieren.


  »Baut auf irgendeine Weise eine halbstündige Verschiebung ein«, knurrte er. »Ich kann es nicht ändern  seht selber. Ich bin von der Quarantäne angefordert worden.«


  Der Computer war verständig genug, ein Rollerbuggy für ihn bereitzuhalten, als er das Gebäude verließ. Er fegte mit ihm über den Sternflughafen in drei Minuten zum Quarantäne-Haus, aber als er ankam, war er immer noch wütend. Die Türkamera prüfte sein Abzeichen, und eine der zahllosen Stimmen des Kontrollzentrums sagte ernsthaft: »Sie werden in Zimmer 403 erwartet, Doktor Mookherji.«


  Zimmer 403 erwies sich als Zweisektoren-Vernehmungsraum. Der hintere Sektor gehörte zum zentralen Quarantänekern des Gebäudes, der vordere zum öffentlich zugänglichen Teil, mit einer dicken Glaswand dazwischen. Sechs ausgezehrt wirkende Raumfahrer hockten auf Sofas hinter der Wand, und drei Angehörige des Quarantänepersonals gingen davor hin und her. Mookherjis Gereiztheit ließ nach, als er sah, daß einer der Quarantäne-Leute ein alter Freund von der Studienzeit her war, Lee Nakadai. Der schmale Japaner war ein Jahr älter als Mookherji  neunundzwanzig; sie trafen sich gelegentlich in der Kantine zum Essen und hatten Anfang des Jahres zwei Filipino-Zwillingsschwestern mehrmals ausgeführt, aber die starke Arbeitsbelastung hatte sie monatelang voneinander ferngehalten. Nakadai kam sofort zur Sache.


  »Pete, hast du schon einmal etwas von einer Alptraum-Epidemie gehört?« Er wies auf die Männer hinter der Quarantänewand. »Diese Leute kamen vor eineinhalb Stunden von Nortons Stern zurück. Sie haben eine Ladung Grünfeuerrinde mitgebracht. Physisch sind sie bis auf die fünfte Dezimalstelle in Ordnung, und ich habe sie freigegeben, bis auf eine seltsame Sache. Sie befinden sich alle in einem Zustand nervöser Erschöpfung, der, wie sie sagen, davon herrührt, daß sie beim Rückflug, der einen Monat dauerte, praktisch keinen Schlaf gefunden haben. Und der Grund dafür ist, daß sie Alpträume hatten  und zwar jeder  wirklich qualvolle Killerträume, sooft sie zu schlafen versuchten. Es klang so merkwürdig, daß ich es für besser hielt, eine neuropathische Überprüfung durchzuführen, für den Fall, daß sie sich irgendeine Art Zerebralinfektion zugezogen haben.«


  Mookherji runzelte die Stirn.


  »Und dafür holst du mich ruck-zuck aus meiner Station, Lee?«


  »Sprich mit ihnen«, sagte Nakadai. »Vielleicht erschreckt dich das ein bißchen.«


  Mookherji betrachtete die Probanden.


  »Na schön«, sagte er. »Wie ist das mit diesen Alpträumen?«


  Ein großer, grobknochiger Offizier, der sich als Leutnant Falkirk vorstellte, sagte: »Ich war das erste Opfer  gleich nach dem Start. Ich wäre beinahe ausgeflippt. Es war wie, na, als berühre etwas mein Gehirn und fülle es mit unheimlichen Gedanken. Und alles wirkte ganz real, solange es stattfand  ich glaubte zu ersticken, ich hatte das Gefühl, mein Körper verwandle sich in etwas Fremdartiges, ich spürte, wie mein Blut durch die Poren herausrann  « Falkirk zuckte die Achseln. »Wie andere schlechte Träume eben auch, nur zehnmal so lebhaft. Fünfzigmal. Ein paar Stunden später hatte Korvettenkapitän Rodriguez dieselbe Art von Traum. Verschiedene Abläufe, dieselbe Wirkung. Und dann fing einer nach dem anderen in der Schlafschicht an, schreiend aufzuwachen. Zwei von uns verbrachten schließlich drei Wochen mit Glückspillen. Wir sind ziemlich stabile Leute, Doktor  wir sind dafür ausgebildet, fast alles auszuhalten. Aber ich glaube, ein Zivilist wäre bei solchen Träumen endgültig übergeschnappt. Es waren nicht so sehr die Bilder, als vielmehr die Stärke, die Lebendigkeit.«


  »Und die Träume kamen während der Reise immer wieder?«


  »Bei jeder Schicht. Es kam so weit, daß wir nicht mehr einzuschlafen wagten, weil wir wußten, daß die Teufel in unseren Schädeln herumkriechen würden. Oder wir nahmen ganz starke Schlafmittel. Trotzdem kamen die Träume, auch wenn wir so gedopt waren, daß man in einem solchen Zustand normalerweise mit Träumen nicht mehr zu rechnen braucht. Eine Alptraumseuche, Doktor. Eine Epidemie.«


  »Wann war die letzte Episode?«


  »In der letzten Schlafschicht vor der Landung.«


  »Sie haben seit dem Verlassen des Schiffes nicht mehr geschlafen? Alle, meine ich?«


  »Nein.«


  Einer der anderen Raumfahrer sagte: »Vielleicht hat er es Ihnen nicht klar genug gemacht, Doktor. Das waren Killer-Träume, bei denen man den Verstand verlieren konnte. Wir hatten Glück, noch bei Verstand heimzukommen. Wenn das überhaupt der Fall ist.«


  Mookherji trommelte mit den Fingerspitzen und forschte in seinem Erfahrungsschatz nach einem vergleichbaren Fall. Er konnte keinen finden. Er wußte von Massenhalluzinationen, Episoden, bei denen ganze Menschenmassen sich eingeredet hatten, sie hätten Götter, Dämonen, Wunder gesehen, die Toten gehend, flammende Symbole am Himmel. Aber eine Reihe von Halluzinationen in einer Reihenfolge, Schicht für Schicht, bei einer ganzen Besatzung zäher, pragmatischer Raumfahrer? Das war nicht vorstellbar.


  »Pete, die Männer haben Vermutungen darüber angestellt, woran es liegen könnte«, sagte Nakadai. »Eine verrückte Idee, vielleicht, aber  «


  »Nämlich?«


  Falkirk lachte unsicher.


  »Das ist ziemlich phantastisch, Doktor.«


  »Nur heraus damit.«


  »Tja, daß von dem Planeten etwas mit zu uns an Bord gekommen ist. Etwas, na, Telepathisches. Das mit unseren Gehirnen manipulierte, wenn wir schliefen. Was wir als Alpträume empfunden haben, war vielleicht dieses Wesen in unseren Schädeln.«


  »Wahrscheinlich ist es bis zur Erde mit uns geflogen«, meinte ein anderer. »Es könnte noch an Bord sein. Oder irgendwo frei herumlaufen.«


  »Das unsichtbare Alptraum-Gespenst?« sagte Mookherji mit einem schwachen Lächeln. »Ich glaube kaum, daß ich das akzeptieren kann.«


  »Es gibt aber telepathische Wesen«, betonte Falkirk.


  »Ich weiß«, erwiderte Mookherji scharf. »Ich bin selbst eines.«


  »Entschuldigen Sie, Doktor, wenn ich  «


  »Aber das veranlaßt mich nicht, in jedem Gebüsch nach Telepathen zu suchen. Ich schließe Ihre fremde Bedrohung nicht aus, wohlgemerkt. Ich halte es aber einfach für wahrscheinlicher, daß Sie sich dort irgendeine Gehirnentzündung geholt haben. Eine Viruskrankheit, eine Art Enzephalitis, die in Form chronischer Halluzinationen auftritt.« Die Raumfahrer wirkten bedrückt. Offenbar wollten sie lieber Opfer eines unbekannten Monsters sein, das sie von außen bedrohte, als die eines unbekannten Virus in ihren Gehirnen. »Ich behaupte gar nicht, daß es das sein muß«, fuhr Mookherji fort. »Ich bringe nur Hypothesen vor. Wir werden mehr wissen, wenn wir ein paar Untersuchungen angestellt haben.« Er schaute auf die Uhr und sagte zu Nakadai: »Lee, im Augenblick kann ich nicht sehr viel mehr feststellen, und ich muß zu meinen Patienten zurück. Ich möchte, daß diese Leute hier der gesamten Serie neuropsychologischer Untersuchungen ausgesetzt werden. Laß die Ergebnisse in mein Büro übermitteln, wie sie einlaufen. Führ die Untersuchungen in versetzter Reihenfolge durch und laß die Männer je zu zweit schlafen, nach jeder Reihe  ich schicke einen Techniker herüber, der die Telemetrie anschließt. Ich möchte sofort verständigt werden, wenn sich ein Alptraum einstellt.«


  »In Ordnung.«


  »Und laß sie Telepathie-Revers unterschreiben. Ich nehme heute abend, wenn ich die klinischen Befunde gesehen habe, eine erste Gedankensondierung vor. Selbstverständlich bleibt es bei totaler Quarantäne. Die Sache könnte möglicherweise ansteckend sein. Geh ganz auf Nummer Sicher.«


  Nakadai nickte. Mookherji lächelte die sechs Raumfahrer an und ging nachdenklich hinaus. Ein Alptraum-Virus? Oder ein fremder Organismus, unsichtbar, der das Gehirn beeinflußte? Er wußte nicht recht, was ihm unsympathischer war. Wahrscheinlich gab es aber eine prosaische und wenig aufregende Erklärung für diesen Monat schlechter Träume  verseuchte Nahrung etwa, oder ein kleiner Defekt im Atmosphäreaufbereiter. Eine einfache, normale Erklärung.


  Vermutlich.


  Als es das erstemal passierte, wußte der Vsiir nicht genau, was eigentlich geschehen war. Er hatte ein menschliches Gehirn berührt; es hatte eine sofortige, heftige Reaktion gegeben; der Vsiir war zurückgewichen, erschreckt von der aufquellenden Heftigkeit der Reaktion, und einen Augenblick später hatte er das Gehirn überhaupt nicht mehr wahrnehmen können. Vielleicht ein Abwehrmechanismus, dachte der Vsiir, mit dem die Menschen sich gegen Eindringlinge in ihre Gehirne abschirmten. Aber das ergab wenig Sinn, da die Gehirne der Menschen ohnehin die meiste Zeit ganz geschützt waren. An Bord des Schiffes war der Vsiir, wenn er die Mauern um die Gehirne der Besatzungsmitglieder einmal zu durchdringen vermochte, stets auf große Turbulenz gestoßen  ganz offenkundig schätzten diese Menschen die geistige Berührung mit einem Vsiir nicht  aber nie diese völlige Abschließung, diese totale Einstellung aller Signale. Verwirrt versuchte es der Vsiir wieder und griff nach einem offenen Verstand, nicht weit von dem entfernt, der so plötzlich verschwunden war. Freundliche Aufmerksamkeit, einen Augenblick der Rücksicht für verwirrtes Individuum von anderer Welt, Opfer unglücklicher Umstände, das  Erneut die heftige Reaktion; ein plötzliches, ungeheures Aufflammen geistiger Energie, ein wallender Brand von Angst und Schmerz und Schock. Und wieder, Augenblicke danach, völlige Stille, so, als habe der Mensch sich hinter eine undurchdringliche Barriere zurückgezogen. Wo bist du? Wo bist du hingegangen? Der Vsiir ging betroffen das Risiko ein, ein optisches Sinnesorgan zu erzeugen, das im sichtbaren Spektrum arbeitete  und das damit seinerseits für Menschen sichtbar sein würde , um die Szenerie zu betrachten. Er sah einen Menschen im Bett, von komplizierten Maschinen umgeben. Farbige Lichter blinkten. Andere, erregt wirkende Menschen stürmten auf das Bett zu. Der Mensch auf dem Bett lag regungslos da und bewegte sich nicht einmal, als ein metallener Arm sich herabsenkte und eine lange, glitzernde Nadel in seine Brust stach.


  Plötzlich begriff der Vsiir.


  Die beiden Menschen mußten die Beendigung der Existenz erfahren haben!


  Hastig löste der Vsiir sein Sehorgan auf und zog sich in eine geschützte Ecke zurück, um zu überdenken, was geschehen war. Faktum: zwei Menschen waren gestorben. Faktum: beide waren terminiert worden nach dem Erhalten einer geistigen Übertragung des Vsiir. Problem: hatte die geistige Übertragung die Terminierung hervorgerufen?


  Die Möglichkeit, daß der Vsiir zwei Leben vernichtet hatte, war schockierend und entsetzlich, und durch seinen Körper quoll solche Kälte, daß er zu einer dichten, harten Kugel schrumpfte und alle Denkabläufe durcheinandergerieten. Er brauchte einige Minuten, um wieder ganz funktionsfähig zu werden. Wenn seine Versuche, mit diesen Menschen in Verbindung zu treten, derart schreckliche Folgen hatten, waren die Aussichten für ihn, auf diesem Planeten Hilfe zu finden, gering. Wie konnte er es riskieren, andere Menschen zu einem Kontakt zu bewegen.


  Ein tröstlicher Gedanke meldete sich. Der Vsiir begriff, daß er auf der Grundlage unklarer Indizien zu einer voreiligen Schlußfolgerung gelangt war und bedeutsame Argumente gegen diese Folgerung übersehen hatte. Während der ganzen Reise zu dieser Welt hatte der Vsiir Kontaktversuche den sechs Besatzungsmitgliedern gegenüber unternommen, und von ihnen war keines gestorben. Das war Beweis genug dafür, daß die Menschen die Berührung mit einem Vsiir-Gehirn ertragen konnten. Deshalb konnte der Kontakt allein nicht diese beiden Todesfälle verursacht haben.


  Möglicherweise war es nur ein Zufall, daß der Vsiir hintereinander an zwei Menschen geraten war, die am Rand der Terminierung standen. War das der Ort, wohin man die Menschen brachte, wenn die Zeit ihres Todes nahte? Würden sie auch gestorben sein, wenn der Vsiir seine Versuche nicht unternommen hätte? Bedeutete der Versuch eines Kontakts gerade noch eine solche Belastung für schon erlahmende Energien, daß die beiden eben diese Belastung nicht mehr ertragen hatten? Der Vsiir wußte es nicht. Er war sich bewußt, wie viele wichtige Faktoren ihm fehlten. Nur eines stand fest: seine Zeit lief langsam ab. Wenn er nicht bald Hilfe fand, würde metabolischer Zerfall einsetzen, gefolgt von metamorphosischer Starre, gefolgt von einem tödlichen Verlust an Anpassungsfähigkeit, gefolgt von… Terminierung.


  Der Vsiir hatte keine Wahl. Die Suche nach dem Kontakt mit einem menschlichen Gehirn fortzusetzen, bedeutete seine einzige Chance, zu überleben. Vorsichtig und schüchtern sandte der Vsiir seine Gedanken wieder hinaus, auf der Suche nach einem aufnahmefähigen Gehirn. Das hier war abgeschirmt. Dieses auch. Und auch die alle: kein Zugang, kein Zugang! Der Vsiir fragte sich, ob die Barrieren dieser Menschen einfach dazu dienten, eindringendes nicht-menschliches Bewußtsein fernzuhalten, oder ob sie in Wirklichkeit jeden Menschen gegen geistigen Kontakt aller Art abschirmten, einschließlich dem mit anderen Menschen. Wenn es einen Kontakt von Mensch zu Mensch gab, hatte der Vsiir ihn nicht entdeckt, weder in diesem Gebäude, noch an Bord des Raumschiffs. Was für eine seltsame Rasse!


  Vielleicht war es am besten, es in einem anderen Stockwerk zu versuchen. Der Vsiir floß ohne Mühe unter einer geschlossenen Tür hindurch und eine Hintertreppe zu einer höheren Etage hinauf. Wieder sondierte er mit seinen Gedanken. Hier ein abgeschlossenes Gehirn. Und hier. Und da. Und dann ein empfangsbereites. Der Vsiir bereitete seine Botschaft vor. Zur Sicherheit verminderte er die Energie seiner Sendung und ließ nur einen Hauch seiner Gedanken hinauszucken. Hörst du? Gestrandetes außerirdisches Wesen ruft. Sucht Hilfe. Möchte  Der Mensch reagierte mit einer scharfen, sengenden Mißvergnügensantwort, wortlos, aber unverwechselbar feindselig. Der Vsiir zog sich sofort zurück. Er wartete erschrocken und fürchtete, wieder eine Existenzbeendigung verursacht zu haben. Nein: das menschliche Gehirn funktionierte weiter, auch wenn es nicht mehr geöffnet war, sondern umgeben von der Barriere, die bei den Menschen sonst üblich war. Schlaff und bedrückt kroch der Vsiir davon. Wieder gescheitert. Gab es denn keinen Weg, mit diesen Leuten in Verbindung zu treten? Trübsinnig nahm der Vsiir seine Suche nach einem aufnahmebereiten Gehirn wieder auf. Was blieb ihm anderes übrig?


  Der Besuch im Quarantäne-Haus hatte Dr. Mookherji vierzig Minuten von seinem Arbeitsplan gekostet. Das beunruhigte ihn. Er konnte es den Quarantäneleuten nicht übelnehmen, daß sie sich über den Bericht der sechs Raumfahrer von chronischen Halluzinationen aufregten, aber er fand die Situation, so rätselhaft sie war, nicht so ernst, daß man ihn deshalb mit größter Dringlichkeit hätte holen müssen. Was mit den Raumfahrern los war, würde sich mit der Zeit ergeben; inzwischen waren sie vom Rest des Sternflughafens isoliert. Nakadai hätte mehr Untersuchungen anstellen sollen, bevor er ihn belästigte. Und es ärgerte ihn, wenn er seinen Patienten Zeit abzwacken mußte.


  Als er seine verspätete Morgenrunde begann, beruhigte Mookherji sich jedoch mit einer bewußten Anstrengung. Es würde weder ihm noch seinen Patienten nützen, wenn er sie angespannt und gereizt besuchte. Er sollte ein Heilender sein, kein Verbreiter von Unruhe. Er brachte ein paar Augenblicke damit zu, sich abzuregen, und als er das Zimmer des ersten Patienten betrat  das von Satina Ransom  war er überzeugend entspannt und freundlich.


  Satina lag auf der linken Seite, die Augen geschlossen, ein schlankes, sechzehnjähriges Mädchen mit zerbrechlich wirkendem Gesicht und langen, zarten, strohfarbenen Haaren. Ein Spinnennetz von Monitorsystemen umgab sie. Sie war seit sechzehn Monaten bewußtlos, zwölf davon hier in der neuropathologischen Station, die letzten sechs unter Mookherjis Obhut. Zum Ferienvergnügen waren ihre Eltern mit ihr zu einem der Urlaubsorte auf Titan geflogen, in der besten Jahreszeit, zur Besichtigung der Saturnringe; mit großen Schwierigkeiten war es ihnen gelungen, Plätze in der Galilei-Kuppel zu buchen, und sie befanden sich dort an dem schrecklichen Tag, als ein heftiges Titanbeben die Kuppel zerriß und tausende Touristen der giftigen Methangasatmosphäre des Eismondes aussetzte. Satina hatte noch Glück gehabt; sie atmete nur ganz wenig von dem Zeug ein, bevor ein Kuppelführer, mit dem sie sich unterhalten hatte, ihr eine Atemmaske aufsetzen konnte. Sie überlebte. Ihre Eltern und ein jüngerer Bruder nicht. Nach dem Zusammenbruch im Augenblick der Katastrophe war sie aber nicht mehr zu Bewußtsein gekommen. Monate der Untersuchungen auf der Erde hatten gezeigt, daß ihre kurze Methangaseinatmung keine größeren Gehirnschäden verursacht hatte; organisch schien ihr nichts zu fehlen, aber sie wollte einfach nicht aufwachen. Eine Schockreaktion, wie Mookherji glaubte; sie wollte lieber für immer träumen, als in den lebendigen Alptraum zurückkehren, den Bewußtsein bedeutete. Er hatte ihr Unterbewußtsein telepathisch erreichen können, war bisher aber nicht in der Lage gewesen, sie vom Trauma der Katastrophe zu befreien und sie in die Wachwelt zurückzuholen.


  Nun bereitete er sich auf den Kontakt vor. Seine Telepathie hatte nichts einfaches oder Automatisches an sich; Gedanken zu ›lesen‹ war anstrengende Arbeit für ihn, so schwierig und mühsam, wie ein Querfeldeinrennen zu laufen oder eine große Rolle im ›Hamlet‹ auswendig zu lernen. Trotz der Ängste von Laien hatte er keine Möglichkeit, die intimen Gedanken anderer Menschen mit einem beiläufigen Blick wahrzunehmen. Um in das Denken eines anderen einzudringen, mußte er sich gründlich vorbereiten und hinausgreifen, und selbst dann war es noch eine mühsame Sache, sich auf die ›Wellenlänge‹ eines Mitmenschen einzustellen, wobei bis zum neunten oder zehnten Versuch wenig Zusammenhängendes zu erzielen war. Die telepathische Gabe fand sich in Mookherjis Familie seit mindestens einem Dutzend Generationen, unterstützt durch klug geplante Heiraten, die das kostbare Gen bewahren halfen; er war begabter als alle seine Vorfahren, und trotzdem würde es wohl noch ein oder zwei Jahrhunderte von Mookherji-Generationen brauchen, um einen wirklich potenten Telepathen hervorzubringen. Zumindest konnte er sein Talent für Gehirnkontakt im vorhandenen Maß gut anwenden. Er wußte, daß viele Angehörige seiner Familie früher gezwungen gewesen waren, ihre Gabe vor der Umwelt geheimzuhalten, damals in Indien, um nicht mit Vampiren und Werwölfen in einen Topf geworfen und aus der Gesellschaft ausgestoßen zu werden.


  Zart legte er seine dunkelhäutige Hand auf Satinas blasses Handgelenk. Die physische Berührung war notwendig, um die geistige Verbindung herzustellen. Er konzentrierte sich darauf, sie zu erreichen. Nach Monaten der Teletherapie war ihr Geist empfindsam für den seinen; er konnte die vorbereitenden Schritte überspringen und, sobald er aufgewärmt war, sofort in ihre gequälte Seele vorstoßen. Seine Augen waren geschlossen. Er sah wirbelnden, perlgrauen Nebel vor sich: Satinas Geist. Er schob sich hinein, ohne Schwierigkeiten. Aus den Tiefen ihres Geistes schwamm ein Fragezeichen herauf.


  - Wer ist das? Doktor?


  - Ich, ja. Wie geht es dir heute, Satina?


  - Gut. Sehr gut.


  - Gut geschlafen?


  - Es ist so friedlich hier, Doktor.


  - Ja. Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber du solltest sehen, wie es hier ist. Ein herrlicher Sommertag. Die Sonne am blauen Himmel. Alles blüht. Ein idealer Tag zum Schwimmen, was? Möchtest du nicht gern schwimmen?


  Er legte die ganze Kraft seiner Konzentration in Bilder des Schwimmens: ein kalter Bergbach, ein tiefer Teich an einem Wasserfall, der plötzliche, köstliche Schock des Eintauchens, das kristallene Fließen an ihrer warmen Haut, das Lachen ihrer Freunde, das Spritzen, die kräftigen, schnellen Züge, die sie zum anderen Ufer tragen  - Ich bleibe lieber, wo ich bin, erklärt sie ihm.


  - Vielleicht möchtest du lieber schweben? Er holte die Empfindung des freien Fluges heraus: ein Schwebeknoten, an ihrem Gürtel befestigt, der sie ruhig auf eine Höhe von fünfunddreißig Metern hebt, und da fliegt sie, schwebend über Feldern und Tälern, ihre Freunde neben sich, der Körper völlig entspannt, gewichtslos, mit dem Aufwind steigend, bis der Boden ein Schachbrett aus Braun und Grün ist, hinabblickend auf winzige Häuser und die komischen Fahrzeuge, jetzt einen silbrig schimmernden See überfliegend, dann über einem dunklen, düsteren Wald schwebend, jetzt einfach auf dem Rücken liegend, die Hände hin ter dem Kopf verschränkt, die Sonne warm auf dem Gesicht, hundert Meter Leere unter

  sich  Aber Satina nimmt seinen Köder nicht an. Sie bleibt lieber dort, wo sie ist. Die Versuchungen des Schwebens sind nicht stark genug.


  Mookherji besitzt nicht mehr genug Energie, um einen dritten Versuch zu unternehmen, sie aus ihrem Koma zu locken. Statt dessen schaltet er auf eine reine medizinische Funktion um und versucht den Ursprung des Traumas zu erkunden, das sie von der Welt abgeschnitten hat. Die Angst, zweifellos; und der furchtbare Riß in der Kuppel, das Ende aller Sicherheit; und der Anblick ihrer Eltern und ihres Bruders, die vor ihren Augen sterben; und der sumpfige Gestank der Titanatmosphäre in ihrer Nase  das alles, zweifellos. Aber Menschen haben sich von schlimmeren Dingen erholt. Warum besteht sie darauf, sich vom Leben zurückzuziehen? Warum findet sie sich mit der entsetzlichen Vergangenheit nicht ab und akzeptiert das Dasein wieder?


  Aber sie wehrt sich. Ihre Abwehr ist heftig; sie will nicht, daß er in ihr Denken eindringt. Alle Sitzungen sind so zu Ende gegangen: Satina, die sich in ihrem Schlupfwinkel festklammert, Satina, die jeden Versuch abwehrt, sie aus ihrem selbstgewählten Gefängnis zu befreien. Er hat weitergemacht in der Hoffnung, daß sie sich eines Tages lösen werde. Aber heute scheint der Tag nicht zu sein. Erschöpft zieht er sich aus dem Kern ihres Gemüts zurück und spricht mit ihr auf einer seichteren Ebene.


  - Du solltest wieder in die Schule gehen, Satina.


  - Noch nicht. Die Ferien waren so kurz!


  - Weißt du, wie lange?


  - Ungefähr drei Wochen, nicht wahr?


  - Bis jetzt sechzehn Monate, erklärt er ihr.


  - Das ist ausgeschlossen. Wir sind doch eben erst zum Titan geflogen  in der Woche vor Weihnachten, nicht wahr, und  - Satina, wie alt bist du?


  - Im April werde ich fünfzehn.


  - Falsch, sagt er. Der April war da und ist vorbei, und der nächste auch. Du bist vor zwei Monaten sechzehn geworden, sechzehn, Satina.


  - Das kann nicht stimmen, Doktor. Der sechzehnte Geburtstag eines Mädchens ist etwas Besonderes, nicht wahr, wissen Sie das nicht? Meine Eltern geben eine große Party für mich. Alle meine Freunde sind eingeladen. Und ein Neunstück-Roboterorchester mit Synthesizern. Und ich weiß, daß das noch nicht gewesen ist, wie kann ich also sechzehn sein?


  Seine Kraftreserven sind fast verbraucht. Seine geistigen Signale sind schwach. Er kann die Energie nicht aufbringen, ihr zu sagen, daß sie wieder die Wirklichkeit ausschließt, daß ihre Eltern tot sind, daß die Zeit vergeht, während sie hier liegt, daß es zu spät ist für eine Feier zum sechzehnten Geburtstag.


  - Wir sprechen wieder darüber  ein andermal, Satina. Ich… sehe… dich… morgen… wieder. Morgen… vormittag…


  - Gehen Sie nicht so früh, Doktor!


  Aber er kann die Verbindung nicht mehr aufrechterhalten und läßt sie zerbrechen.


  Mookherji stand auf und schüttelte den Kopf. Jammerschade, dachte er. Jammerschade. Er ging auf wackligen Beinen hinaus und blieb einen Augenblick im Flur stehen, an eine geschlossene Tür gelehnt, um sich die Stirn zu wischen. Er kam mit Satina nicht voran. Nach der ursprünglich ermutigenden Periode des Kontaktes war es ihm völlig mißlungen, die Tiefe ihres Komas zu mildern. Sie hatte es sich in ihrer wahnhaften Welt bequem gemacht, und er fand keinen Weg, sie herauszusprengen, Telepathie hin, Telepathie her.


  Er atmete tief ein, kämpfte das zunehmende Gefühl trostloser Entmutigung nieder und ging zum Zimmer des nächsten Patienten.


  Die Operation verlief glatt. Zwei Dutzend Medizinstudenten im sechsten Semester bevölkerten die Zuschauergalerie des OP-Saals im zweiten Stock der Klinik, studierten Dr. Hammonds erfahrene Technik durch direkte Beobachtung und gleichzeitige mikroverstärkte Wiedergabe auf ihren Bildschirmen. Der Patient, ein Gehirntumoropfer Ende Sechzig, war nur als Kopf- und Schulterstück sichtbar, das aus einer Lebenserhaltungskammer ragte. Sein Schädel war rasiert; blaue Linien und dunkelrote Punkte waren aufgemalt, um die inneren Schädelkonturen zu zeigen, wie sie vorher durch Kurzstrecken-Sonarechos festgelegt worden waren; der Chirurg hatte die Lasergeräte justiert, mit denen der Tumor excidiert werden sollte. Der schwierige Teil war vorbei. Jetzt brauchten nur noch die Laser auf volle Leistung gebracht zu werden, damit sie ihre grellen, präzisen Lichtblitze in das Gehirn des Patienten schicken konnten. Gehirnchirurgie dieser Art verlief völlig unblutig; man brauchte Haut und Knochen nicht zu durchschneiden, um den Tumor bloßzulegen, denn die Laserstrahlen, die auf ein Fünfzigtausendstel Millimeter eingestellt waren, würden durch winzigste Öffnungen eindringen, den Tumor von verschiedenen Seiten her erreichen und die bösartige Geschwulst zerstören, ohne das gesunde Gehirngewebe ringsum zu schädigen. Bei einer Operation wie dieser war Planung alles.


  Sobald die genauen Umrisse des Tumors gemessen und die Chirurgie-Laser im richtigen Winkel angeordnet waren, konnte jeder Assistenzarzt den Rest bewältigen.


  Für Dr. Hammond war es ein Routinefall. Er hatte allein im zurückliegenden Jahr hundert Eingriffe dieser Art durchgeführt. Er gab das Signal; die Warnlampe an der Laser-Schalttafel leuchtete auf; die Studenten beugten sich erwartungsvoll vor  Und gerade in dem Augenblick, als das funkelnde Feuer der Laser zum Operationstisch schoß, verzerrte sich das Gesicht des narkotisierten Patienten auf unheimliche Weise, so, als sei ein entsetzlicher Traum aus den Tiefen seines Unterbewußtseins emporgestiegen. Seine Nasenflügel blähten sich; die Lippen dehnten sich, die Augen wurden weit aufgerissen; er schien schreien zu wollen; er bewegte sich krampfhaft und drehte den Kopf. Die Laserstrahlen drangen tief in die linke Schläfe des Patienten, weitab von der Tumorzone. Seine rechte Gesichtshälfte erschlaffte. Alle Muskeln dort waren gelähmt. Die Medizinstudenten starrten einander verwirrt an. Dr. Hammond behielt trotz seiner Betäubung soviel Geistesgegenwart, daß er mit einer blitzschnellen Bewegung die Laser abschaltete. Er umklammerte in seiner Erregung den Operationstisch mit beiden Händen und starrte auf die Skalen und Meßgeräte, die ihm die Einzelheiten der verpfuschten Operation verrieten. Der Tumor war unverletzt; ein großer Bereich des Patientengehirns war verwüstet.


  »Unmöglich«, murmelte Hammond. Was konnte einen Patienten in Narkose dazu veranlassen, sich so heftig zu bewegen. »Unmöglich. Unmöglich.« Er ging zur Lebenserhaltungskammer und las die Werte ab. Die Frage war nicht mehr, ob der Gehirntumor erfolgreich entfernt werden konnte, sondern im Augenblick nur noch, ob der Patient überleben würde.


  Bis vier Uhr nachmittags hatte Mookherji fast alle Arbeiten bewältigt. Er war bei allen Patienten gewesen; er hatte seine Kurven auf den neuesten Stand gebracht; er hatte dem Zentralcomputer einen Prognoseabriß eingefüttert; er hatte sogar Zeit für ein schnell hinuntergeschlungenes Mittagessen gefunden. Normalerweise hätte er nun die nächsten vier Stunden freigenommen, in seinem spartanischen Zimmer am Rande des Gebäudekomplexes ein bißchen geschlafen oder im Erholungszentrum etwas Schwebetennis gespielt, sich die neueste Würfel-Schau angesehen, oder was auch immer. Die nächste Visite war erst für acht Uhr abends vorgesehen. Er konnte sich jedoch nicht entspannen; die Sache mit den Raumfahrern in Quarantäne ließ ihm keine Ruhe. Nakadai hatte seit zwei Uhr Untersuchungsergebnisse übermittelt, die nun in Mookherjis Datenterminal warteten. Da keines den Vermerk ›Dringend‹ trug, hatte Mookherji sie sich ansammeln lassen, aber nun glaubte er, einen Blick darauf werfen zu müssen. Er drückte die Tasten des Terminals für die Wiedergabe, und Nakadais Ergebnis schob sich heraus.


  Mookherji blätterte in den gelben Seiten. Reflexe, Synapsenladung, Grad der Neuralionisierung, Endokringleichgewicht, Sehreaktion, Atmung und Kreislauf, Molekularaustausch im Gehirn, EEG… Nein, nichts Ungewöhnliches dabei. Nach den Untersuchungsergebnissen war klar, daß die sechs Männer, die Nortons Stern besucht hatten, dringend Urlaub brauchten  strapazierte Nerven, unklare Reflexe  aber es gab keinen Hinweis für etwas Ernsteres als chronischen Schlafmangel. Er fand keine Anzeichen für Gehirnläsionen, Infektion, Nervenschädigung oder andere organische Schäden.


  Woher also die Alpträume?


  Er tippte die Rufnummer von Nakadais Büro.


  »Quarantäne«, sagte eine knappe Stimme sofort, und Augenblicke danach erschien Nakadais Gesicht auf dem Bildschirm.


  »Hallo, Pete, ich wollte dich eben anrufen.«


  »Ich bin gerade erst fertig geworden, habe mir aber die Ergebnisse von dir angesehen. Lee, ich habe nichts Außergewöhnliches gefunden.«


  »Wie ich mir dachte.«


  »Und die Männer? Du solltest mich anrufen, wenn einer von ihnen Alpträume bekommt.«


  »Das war bei keinem der Fall. Falkirk und Rodriguez schlafen seit elf Uhr wie die Murmeltiere. Schmidt und Carroll durften um halb eins schlafen. Webster und Schiavone haben sich um drei Uhr hingelegt. Alle sechs schnarchen um die Wette und schlafen wie seit Jahren nicht mehr. Ich habe sie an alle möglichen Geräte angeschlossen, und alles ist völlig normal. Soll ich dir die Daten zuleiten?«


  »Wozu? Was habe ich davon, wenn sie nicht halluzinieren?«


  »Heißt das, daß du die Gedankensondierung heute abend nicht machen willst?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Mookherji achselzuckend. »Ich vermute, daß das wenig Sinn haben wird, aber lassen wir das noch offen. Ich bin mit der Abendvisite gegen elf Uhr fertig, und wenn es einen Anlaß gibt, in den Köpfen der Raumfahrer nachzusehen, mache ich das.« Er runzelte die Stirn. »Aber hör mal  haben sie nicht gesagt, daß sie in jeder, aber auch wirklich jeder Schlafschicht von den Alpträumen heimgesucht worden sind?«


  »Richtig.«


  »Und jetzt schlafen sie zum erstenmal außerhalb des Schiffes, seitdem die Alpträume angefangen haben, und keiner hat Schwierigkeiten. Und es gibt keine Hinweise auf möglicherweise halluzinationserregende Gehirnläsionen. Weißt du was, Lee? Ich fange an, auf eine sehr alberne Hypothese zurückzukommen, die die Männer heute vormittag aufgestellt haben.«


  »Daß die Halluzinationen von einem unsichtbaren fremden Wesen hervorgerufen worden sind?«


  »So ungefähr. Lee, was ist mit dem Schiff?«


  »Es ist allen üblichen Sterilisierungsverfahren unterworfen worden und steht jetzt in einem Isolierungssektor, bis wir wissen, was hier los ist.«


  »Könnte ich an Bord gehen?«


  »Gewiß, warum nicht, aber  wozu  ?«


  »Auf die verrückte Idee hin, daß die Alpträume von außen hervorgerufen worden sind und sich noch etwas an Bord befinden könnte. Vielleicht kann ein Telepath etwas feststellen. Kannst du das schnell organisieren?«


  »Innerhalb von zehn Minuten«, sagte Nakadai. »Ich hole dich ab.«


  Nakadai kam nach kurzer Zeit mit einem Rollerbuggy vorbei. Als sie zum Landefeld fuhren, gab er Mookherji einen zerknitterten Raumanzug.


  »Zieh ihn an.«


  »Wozu?«


  »Du wirst im Schiff vielleicht atmen wollen, im Augenblick ist es voller Vakuum  wir hielten es für zu gefährlich, es unter Druck zu halten. Außerdem ist noch Reststrahlung von den Entseuchungsverfahren vorhanden. Okay?«


  Mookherji mühte sich in den Anzug.


  Sie erreichten das Schiff, ein interstellares Null-Schwerkraft-Fahrzeug üblicher Bauart, das in seiner Ecke des Landefelds klein und verlassen wirkte. Eine Roboterabsperrung sorgte für Isolierung, aber die Roboter ließen die beiden Ärzte durch. Nakadai blieb draußen; Mookherji kroch in die Sicherheitsschleuse und betrat das Schiff, als die Luke sich öffnete. Er ging vorsichtig von Kabine zu Kabine, wie jemand, der durch einen Wald wandert, wo in jedem Baum angeblich ein Jaguar sitzt. Unterwegs brachte er sich auf Empfangsbereitschaft und erwartete telepathischen Kontakt mit dem, was sich im Schiff verbergen mochte.


  - Dann mal los. Fang an.


  Völlige Stille auf allen geistigen Frequenzen. Mookherji wanderte überall herum, im Frachtraum, in den Kabinen der Besatzung, im Antriebsteil. Alles leer, alles still. Die Anwesenheit eines telepathischen Wesen hier hätte er wahrnehmen müssen, gleichgültig, wie fremdartig es sein mochte; wenn es in der Lage war, das Gehirn eines schlafenden Raumfahrers zu erreichen, konnte es das auch bei einem wachen Telepathen. Nach einer Viertelstunde verließ er das Schiff.


  »Nichts da«, sagte er zu Nakadai. »Wir sind noch immer keinen Schritt weitergekommen.«


  Der Vsiir begann zu verzweifeln. Er war den ganzen Tag durch das Gebäude gestreift; der Art der Solarstrahlung nach, die durch die Fenster drang, wurde es langsam Nacht. Obwohl es in jedem Stockwerk offene Gehirne gab, hatte der Vsiir keine Verbindung aufnehmen können. Wenigstens war niemand mehr gestorben. Aber es ging hier genauso wie auf dem Schiff. Sobald der Vsiir ein Gehirn berührte, war die Reaktion so negativ, daß eine Verständigung unmöglich wurde. Trotzdem machte der Vsiir immer weiter, suchte Gehirn um Gehirn heim, unfähig, zu glauben, daß es auf dem ganzen Planeten nicht einen Menschen gab, dem er seine Geschichte erzählen konnte. Er hoffte, daß er den Gehirnen, mit denen er Kontakt aufzunehmen versuchte, keine schweren Schäden zufügte, aber er mußte auch an sich selbst denken.


  Vielleicht ging es mit diesem Gehirn. Der Vsiir begann noch einmal, seine Geschichte zu erzählen  Halb zehn Uhr abends. Dr. Peter Mookherji schleppte sich mit rotgeränderten Augen und verkrampft durch seine neuropathologischen Aufgaben. Die Station war voll: ein schizoider Zusammenbruch, eine katatonische Erstarrung, Satina in ihrem Koma, zwei Paralysen, ein Fall von Aphasie, und noch manches mehr, genug, um ihn sechzehn Stunden am Tag in Atem zu halten und seine telepathischen Kräfte zu beanspruchen, nicht zu reden von seinen sonstigen ärztlichen Fähigkeiten. Eines Tages würde er seine Zeit in der Klinik abgedient haben und auf irgendeiner schönen tropischen Insel eine Privatpraxis aufmachen, an den Wochenenden nach Bombay fliegen, um seine Familie zu sehen, und seine Ferien auf den Planeten ferner Sterne verbringen, wie jeder andere wohlhabende Facharzt… Eines Tages. Er versuchte, solche Gedankenspielereien wegzuschieben. Wenn du dich auf etwas freuen willst, dann auf Mitternacht, sagte er sich. Auf den Schlaf. Auf herrlichen, tiefen Schlaf. Und am Morgen geht alles wieder von vorne an, Satina und das Koma, der Schizoide, der Katatoniker, der Fall von Aphasie…


  Als er in den Flur hinaustrat, von einem Patienten zum nächsten unterwegs, sagte sein Kommunikator: »Doktor Mookherji, bitte melden Sie sich sofort in Dr. Baileys Büro.«


  Bailey? Der Chef der neuropathologischen Abteilung, so spät noch am Schreibtisch? Was hieß das? Aber eine solche Aufforderung durfte natürlich nicht unbeachtet gelassen werden. Mookherji verständigte das Kontrollzentrum, daß er seine Runde unterbrechen mußte, und ging schnell den Korridor entlang zu der Milchglastür mit der Aufschrift ›Samuel F. Bailey‹.


  Mindestens die Hälfte des neuropathologischen Personals war schon versammelt, vier von den Oberärzten, die meisten Assistenten, sogar ein paar von den Chefärzten. Bailey, ein blonder Mittfünfziger mit dicklichem Gesicht, blätterte in Datenunterlagen und machte ein finsteres Gesicht. Er nickte Mookherji zur Begrüßung kurz zu. Sie hatten nicht das beste Verhältnis; Bailey, in seiner Einstellung eher von der alten Schule, hatte das Aufkommen der Telepathie als Mittel bei der Behandlung geistiger Störungen nur mit Widerwillen hingenommen.


  »Wie ich eben sagte«, begann Bailey, »haben sich die Berichte den ganzen Tag angesammelt, und sie sind mir zugeleitet worden, weiß der Teufel, weshalb. Hören Sie zu: zwei Herzpatienten, die ruhiggestellt sind, erleiden plötzlich einen Schock, den ein Arzt als sensorische Uberbelastung bezeichnet. Der eine reagiert mit Herzstillstand, der andere mit Gehirnblutung. Beide sterben. Ein Patient, der zur Endokrin-Restabilisierung hier ist, erleidet im Schlaf einen starken Adrenalinausstoß und wird um sechs Monate zurückgeworfen. Ein Patient fängt während seiner Gehirnoperation an, auf dem Operationstisch herumzuspringen, und wird von den Lasern übel zugerichtet. Et cetera. Ernste Probleme dieser Art heute in der ganzen Klinik. Die Computerprüfung der allgemeinen EEG-Strukturen zeigt, daß abgesehen von den schon erwähnten, vierzehn weitere Patienten ausgesprochen schwere Alptraumepisoden in den letzten elf Stunden durchgemacht haben, fast alle von solcher Auswirkung, daß die Patienten gewisse psychische Schäden davongetragen haben, oft auch körperliche. Das Kontrollzentrum meldet keine Krankengeschichten mit früheren Epidemien schlechter Träume. Es besteht kein Anlaß, eine ausgedehnte Diätstörung oder etwas Ähnliches anzunehmen. Trotzdem leiden schlafende Patienten weiterhin, und diejenigen, deren Zustand besonders kritisch ist, können schweren Risiken ausgesetzt sein. Ab sofort ist die Ruhigstellung schwerkranker Patienten unterbrochen worden, wo das möglich war, und die Schlafzeiten für andere Patienten wurden geändert, aber das alles wird gewiß nicht viel nützen, wenn das morgen noch anhält.« Bailey machte eine Pause, sah sich im Zimmer um und richtete den Blick auf Mookherji. »Das Zentrum hat eine Hypothese vorgebracht: Im Krankenhaus treibe sich eine psychopathische Person mit starken telepathischen Kräften herum, die sich auf die schlafenden Patienten stürzt und ihnen Bilder übermittelt, die in der Form schrecklicher Alpträume auftreten. Mookherji, was halten Sie von dieser Idee?«


  »Sie ist durchaus denkbar«, sagte Mookherji, »obwohl ich mir nicht vorstellen kann, weshalb ein Telepath herumlaufen und Alpträume erzeugen sollte. Hat das Zentrum diese Dinge mit dem Vorfall im Quarantäne-Haus in Verbindung gebracht?«


  Bailey blickte auf die Unterlagen.


  »Was für ein Vorfall?«


  »Sechs Raumfahrer, die heute früh gelandet sind, berichteten, daß sie während der Heimreise an chronischen Alpträumen gelitten hätten. Doktor Lee Nakadai hat sie untersucht und mich konsultiert, aber ich konnte nichts Brauchbares finden. Ich nehme an, daß Nakadai inzwischen weitere Berichte an mein Büro durchgegeben hat, aber  «


  »Das Zentrum scheint nur über die Ergebnisse in der Klinik besorgt zu sein, nicht im Raumflughafenkomplex als solchem. Und wenn Ihre sechs Raumfahrer ihre Alpträume während ihrer Reise hatten, spricht nichts dafür, daß ihre Symptome Eingang finden in  «


  »Das ist es ja eben!« sagte Mookherji. »Sie hatten ihre Alpträume im Weltraum. Seit heute vormittag schlafen sie hier, und Nakadai berichtet, daß sie ungestört schlummern. Inzwischen sind hier Halluzinationen ausgebrochen. Das bedeutet, daß in der Klinik das zu wirken scheint, was sie im Raumschiff belästigt hat  eine Art Wesenheit, die in der Lage ist, solche Träume hervorzurufen, daß erfahrene Raumfahrer an den Rand eines Nervenzusammenbruchs geraten und Kranke schwer geschädigt oder gar getötet werden.« Er bemerkte, daß Bailey ihn seltsam ansah und dabei nicht der einzige war. Etwas zurückhaltender fuhr Mookherji fort: »Es tut mir leid, wenn Ihnen das phantastisch vorkommt. Ich habe mich den ganzen Tag damit befaßt und habe mich also an die Vorstellung gewöhnen können. Das Bild hat sich aber eben jetzt erst für mich zusammengefügt. Ich behaupte nicht, daß meine Idee wirklich zutreffen muß. Ich sage nur, daß es eine vernünftige Vermutung ist, daß sie mit den eigenen Gedanken der Raumfahrer und mit der ganzen Situation vereinbar ist  und daß sie eine gründliche Untersuchung verdient, wenn wir der Sache ein Ende machen wollen, bevor wir noch mehr Patienten verlieren.«


  »Na schön, Doktor«, sagte Bailey. »Wie wollen Sie die Untersuchung anpacken?«


  Mookherji sah ihn betroffen an. Er war den ganzen Tag auf den Beinen und der Erschöpfung nahe. Und Bailey beauftragte ihn einfach mit der Leitung dieser Jagd nach dem Ungreifbaren, ohne ihn auch nur zu fragen! Aber er sah ein, daß er sich nicht weigern konnte. Er war der einzige Telepath hier. Wenn das angeblich existierende Wesen wirklich im Krankenhaus herumlief, wer konnte es dann entdecken, außer einem Telepathen?


  Mookherji kämpfte gegen seine Erschöpfung an und sagte: »Nun, ich brauche zunächst eine Liste aller Alptraum-Fälle, eine Liste darüber, wo die Opfer sich befinden, und die Zeitangaben für das Auftreten der Halluzinationen  «


  Jetzt würde man sich auf das Fest der Verwandlung vorbereiten, den Höhepunkt des Winters. Tausende von Vsiirs in der Metamorphose würden unterwegs sein zum Tal des Sandes, zu dem riesigen Natur-Amphitheater, wo die heiligsten Riten vollzogen wurden. Inzwischen würden die ersten ihre Plätze eingenommen haben, nach Westen gewandt, der aufgehenden Sonne zu. Mit der Zeit würden sich die Ränge füllen, wenn die Vsiirs von allen Teilen des Planeten kamen, bis das goldene Tal von ihnen wimmelte. Vsiirs, die ständig ihr Energieniveau wechselten, die Dimensionen und inneren Resonanzen, glorreich die letzten freudigen Augenblicke der Jahreszeit der Metamorphose durchlebend, miteinander auf sanfte Weise im Wettbewerb, die größte Vielfalt der Form, den dynamischsten Zyklus physischer Veränderung zu zeigen  und wenn die ersten roten Strahlen der Sonne an der Nadel vorbeiglitten, würden die Feiernden immer wilder werden, tanzen und springen und sich ohne jede Hemmung verwandeln, um von der Auffälligkeit des Winters gereinigt zu sein, während die Jahreszeit der Stabilität über den Planeten zog. Und schließlich würden sie im grellen Sonnenlicht sich einander in erneuerter Verwandtschaft zuwenden, einander umarmen und  Der Vsiir bemühte sich, nicht darüber nachzudenken. Aber es fiel schwer, dieses Gefühl des Verlustes, diesen Stich des Heimwehs zu unterdrücken. Der Schmerz nahm mit jedem Augenblick zu. Kein vorstellbares Wunder würde den Vsiir rechtzeitig zum Fest der Verwandlung nach Hause bringen, das wußte er, und trotzdem konnte er nicht wirklich glauben, daß er von einer solchen Kalamität befallen worden war.


  Der Versuch, mit Menschen geistigen Kontakt aufzunehmen, war nutzlos. Vielleicht, wenn er eine für sie sichtbare Gestalt annahm und wartete, bis er bemerkt wurde, um dann zu versuchen, Sprechkontakt aufzunehmen…


  Aber der Vsiir war so klein, und diese Menschen waren so groß. Die Gefahren waren enorm. Der Vsiir klebte an einer Wand, hielt seine Wellenlänge sorgfältig weit über dem Ultravioletten, wog ein Risiko gegen das andere ab und tat im Augenblick nichts.


  »Also gut«, sagte Mookherji dumpf. Es war kurz vor Mitternacht. »Ich glaube, jetzt ist die Fährte deutlich.« Er saß vor einem wandgroßen Bildschirm, auf den das Kontrollzentrum einen dreidimensionalen Lageplan der Klinik geworfen hatte. Rote Punkte markierten den Ort jedes Alptraumvorfalls, gelbe Striche den vermutlichen Weg des unsichtbaren fremden Wesens. »Es kam durch den Nebeneingang herein, vermutlich direkt vom Schiff, und erreichte zuerst die Herzstation. Da ist Mrs. Maldonados Bett, dort das von Mr. Guinness, nicht? Dann gelangte es in den zweiten Stock und versuchte zwischen zehn und elf Uhr, hier und dort Patienten zu stören. In den nächsten siebzig Minuten liegt keine Meldung über Halluzinationen vor, aber dann kam die scheußliche Sache mit der Gehirnoperation, und danach  « Er machte eine lange Pause und schloß die Augen. »Das wäre alles«, sagte er schließlich. »Ich nehme an, daß das Wesen inzwischen irgendwo zwischen dem fünften und achten Stockwerk sein muß. Es bewegt sich viel langsamer als am Morgen. Wahrscheinlich läßt die Energie nach. Wir müssen den Flügel der Klinik streng absperren, um seine freie Bewegung einzuschränken, wenn das geht, und die Zahl der Orte verringern, wo es zu finden sein könnte.«


  Einer der Sicherheitsbeauftragten sagte etwas angriffslustig: »Doktor, wie sollen wir denn ein unsichtbares Wesen eigentlich finden?«


  Mookherji bezähmte seine Ungeduld.


  »Das sichtbare Spektrum ist nicht die einzige Art elektromagnetischer Energie im All. Wenn das Wesen lebendig ist, muß es irgendwo strahlen. Sie haben einen Zentralcomputer mit einer Million von Sensoren in der ganzen Klinik. Kann man damit nicht nach Infrarot- oder Ultraviolett-Strahlungen in den Zimmern suchen? Oder auch nach Röntgenstrahlen, Herrgott noch mal. Wir wissen ja nicht, was für eine Strahlung es ist. Vielleicht gibt es sogar Gammastrahlen ab. Hören Sie, in diesem Haus ist etwas Wildes in Freiheit, und wir können es nicht sehen, aber der Computer kann es. Er soll es suchen.«


  »Vielleicht ist die Energie, mit der wir es auffinden könnten, telepathische Energie, Doktor«, meinte Bailey.


  Mookherji zuckte die Achseln.


  »Soviel man überhaupt sagen kann, verbreiten sich telepathische Impulse irgendwo außerhalb des elektromagnetischen Spektrums. Aber Sie haben natürlich recht: Ich könnte vielleicht irgendeine Emanation wahrnehmen, und ich habe auch vor, Stockwerk für Stockwerk abzusuchen, sobald die Besprechung beendet ist.« Er wandte sich an Nakadai. »Lee, was hört man von deinen Raumfahrern?«


  »Alle sechs haben heute acht Stunden ohne jeden Alptraum geschlafen. Einige haben geträumt, aber auf ganz normale Weise. In den letzten zwei Stunden habe ich sie mit ein paar von den Patienten telefonieren lassen, die Alpträume hatten, und alle sind sich einig, daß die Träume, die es heute hier gegeben hat, in Art, Form und Schrecklichkeit den Träumen im Raumschiff entsprechen. Bilder körperlicher Vernichtung und fremder Landschaften, begleitet von einem überwältigenden, fast unerträglichen Gefühl der Isolierung und Einsamkeit, der Trennung von seiner eigenen Art.«


  »Das würde zu der Hypothese passen, daß ein fremdes Wesen die Ursache ist«, sagte Martinson von der Psychologischen Abteilung.


  »Wenn es herumwandert und versucht, mit uns in Verbindung zu treten, vielleicht, um uns zu sagen, daß es nicht hier sein will, und seine Mitteilungen gelangen zu den menschlichen Gehirnen nur in Form von entsetzlichen Alpträumen  «


  »Warum setzt es sich nur mit schlafenden Menschen in Verbindung?« fragte ein Assistenzarzt.


  »Vielleicht sind das die einzigen, die es erreichen kann. Vielleicht ist ein wacher Mensch nicht aufnahmefähig.«


  »Mir scheint, daß wir nichts als Vermutungen aufstellen, ohne irgendeine Grundlage dafür zu haben«, sagte ein Sicherheitsbeauftragter. »Sie sitzen alle herum und reden von einem unsichtbaren telepathischen Wesen, das den Leuten Alpträume einhaucht, dabei könnte es genausogut ein Virus sein, der das Gehirn angreift, oder irgend etwas im Essen,

  oder  «


  »Was Sie hier vorbringen, ist alles schon bedacht und geprüft worden«, entgegnete Mookherji. »Wir gehen jetzt auf diesem anderen Weg vor, weil alles zusammenzupassen scheint, so phantastisch das auch klingt, und weil es alles ist, was wir haben. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, werde ich mich auf den Weg machen und nach telepathischen Emanationen suchen.« Er ging hinaus und preßte die Hände an die pulsierenden Schläfen.


  Satina Ransom regte sich, reckte sich, erstarrte. Sie blickte hoch und sah den blendenden Glanz der Saturnringe über sich, durch das Kuppeldach des Hotels schimmernd. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nichts Schöneres gesehen. So nah, nur um die 750 000 Meilen entfernt, konnte sie die verschiedenen Zonen der Ringe genau unterscheiden, von denen jeder mit seiner eigenen Geschwindigkeit um den Saturn rotierte, dazwischen die Schwärze des Weltraums. Und der Saturn selbst, am Himmel prangend, so hell, so riesig  Was war das für ein Grollen? Donnern? Nicht hier, nicht auf Titan. Noch einmal, lauter. Und der Boden schwankte. Ein Riß in der Kuppel! O nein, nein, nein, spür die Luft, die hinausfaucht, sieh den kalten, grünlichen Nebel, der sich hereingießt  überall stürzen Menschen zu Boden  was geschieht da, was geschieht, was geschieht? Der Saturn scheint auf uns herabzustürzen. Dieser Geschmack im Mund  oh  oh  oh  Satina schrie. Und schrie. Und schrie weiter, als sie in die Dunkelheit glitt und die weiche Decke der Bewußtlosigkeit über sich zog und fröstelte und dankbar war für einen sicheren Ort, wo sie sich verstecken konnte.


  Mookherji war durch das ganze Gebäude gestapft, begleitet von drei Sicherheitsleuten und zwei Assistenten. Er hatte Sektoren der Klinik besucht, die er noch nie gesehen hatte. Er war durch Keller und Tiefkeller und Untertiefkeller gegangen, durch Labors und Computersäle, Stationen und Gymnastikräume. Er hatte sich unterwegs stets in einem Zustand telepathischer Empfangsbereitschaft gehalten, aber nichts wahrnehmen können, nicht die Spur eines Gedankenstroms. Aus irgendeinem Grund wunderte er sich nicht darüber. Es würde bald hell werden, und er wünschte sich nichts anderes als sechzehn Stunden Schlaf. Selbst mit Alpträumen. Er war über jeden Begriff der Müdigkeit hinaus erschöpft.


  Aber noch immer lief etwas frei herum, und die Alpträume setzten sich fort. Während der Nacht war es, in Abständen von neunzig Minuten, zu drei Zwischenfällen gekommen: zwei Patienten im vierten Stock und einer im fünften Stock waren voll Entsetzen wach geworden. Man hatte sie schnell beruhigen können, und es war zu keinen dauerhaften Schäden gekommen, aber das Wesen näherte sich Mookherjis neuropathologischer Station, und der Gedanke, eine Gruppe geistig labiler Menschen dieser Art von Reizung auszusetzen, behagte ihm gar nicht. Inzwischen hatte das Kontrollzentrum alle Patienten-Überwachungssysteme neu programmiert, um die ersten Anzeichen von Alpträumen wahrnehmen zu können  Hormonveränderungen, EEG-Ausschläge, Beschleunigung der Atmung, und so weiter  in der Hoffnung, ein Opfer wecken zu können, bevor sich die volle Wirkung zeigte. Trotzdem wollte Mookherji das Ding gefaßt und aus der Klinik verbannt sehen, bevor jemand von seinen Patienten in seinen Einflußbereich kam.


  Aber wie?


  Als er zu seinem Büro im fünften Stock zurückschlurfte, überdachte er einige der Ideen, die man bei der mitternächtlichen Besprechung vorgelegt hatte. ›Läuft herum und versucht, mit uns in Verbindung zu treten‹, hatte Martinson gesagt. ›Seine Mitteilungen erreichen menschliche Gehirne nur in Form von schrecklichen Alpträumen. Vielleicht ist ein waches Gehirn nicht aufnahmebereit.‹ Selbst das Gehirn eines Telepathen schien es offenbar im Wachzustand nicht zu sein. Mookherji fragte sich, ob er einschlafen und darauf hoffen sollte, daß das fremde Wesen sich ihm nähern würde, damit er dann versuchen konnte, mit ihm fertig zu werden und es in irgendeine Falle zu locken  aber nein. So sehr unterschied er sich nicht von anderen Menschen. Wenn er schlief und das Wesen Kontakt mit ihm aufnahm, würde er einfach einen furchtbaren Alptraum haben und aufwachen, ohne daß etwas gewonnen war. Das konnte nicht die Lösung sein. Aber angenommen, es gelang ihm, durch das Gehirn eines Alptraumopfers mit dem Wesen in Verbindung zu kommen  jemand, den er als eine Art telepathischen Lautsprecher benutzen konnte, jemand, der nicht aufwachen würde, solange der Traum dauerte  Satina.


  Vielleicht. Vielleicht. Er würde natürlich dafür sorgen müssen, daß das Mädchen vor möglichen Schäden geschützt wurde. In ihrem Geist tobten ohnehin genug entsetzliche Dinge herum. Aber wenn er ihr seine Stärke lieh, das Gift des Alptraums absaugte, über ihre telepathische Verbindung die Auswirkungen selbst auf sich nahm und die Belastung ertragen und trotzdem noch mit dem fremden Geist reden konnte  das mochte gehen. Mochte.


  Er ging zu ihrem Zimmer. Er umfaßte ihre Hand.


  - Satina?


  - So schnell Morgen, Doktor?


  - Es ist noch früh, Satina. Aber hier ist heute etwas Besonderes im Gange. Wir brauchen deine Hilfe. Du mußt nicht, wenn du nicht willst, aber ich glaube, du könntest von großem Wert für uns und vielleicht so gar für dich selbst sein. Hör mir genau zu, und überlege es dir, bevor du Ja oder Nein sagst 


  Gott helfe mir, wenn ich auf dem falschen Weg bin, dachte Mookherji, tief unter der Ebene der telepathischen Übertragung.


  Niedergedrückt, allein, vor Elend und Hoffnungslosigkeit halb betäubt, hatte der Vsiir schon seit mehreren Stunden keinen Versuch zur Kontaktaufnahme mehr unternommen. Was hatte es für einen Zweck? Die Ergebnisse, wenn er einen menschlichen Geist berührte, waren immer dieselben; er erschöpfte sich dabei und beunruhigte offensichtlich die Menschen, ohne etwas zu erreichen. Die Sonne war aufgegangen. Der Vsiir überlegte, ob er das Gebäude verlassen und sich der gelben Solarstrahlung ohne jede Abwehr aussetzen sollte; das würde ein schneller Tod sein, ein Ende des ganzen Elends und der Sehnsucht. Es war Unsinn, davon zu träumen, daß er seinen Heimatplaneten jemals wiedersehen würde. Und  Was war das?


  Ein Ruf. Klar, verständlich, unverwechselbar. Komm zu mir. Ein geöffneter Geist irgendwo in diesem Stockwerk, der weder die menschliche noch die Vsiir-Sprache benützte, sondern die wortlose, universal verständliche Verständigung, die stattfindet, wenn Geist direkt zu Geist spricht. Komm zu mir. Erzähl mir alles. Wie kann ich dir helfen?


  In seiner Erregung glitt der Vsiir das Spektrum auf und ab, gab einen Blitz von Infrarot von sich, einen unruhigen Strahl Ultraviolett, grelles, sichtbares Licht, bevor er sich beherrschen konnte. Schnell peilte er die Richtung des Rufes an. Nicht weit entfernt: diesen Flur entlang, unter dieser Tür hindurch, durch diesen Gang. Komm zu mir. Ja. Ja. Der Vsiir streckte seine Denksonde aus, suchte nach Kontakt mit dem rufenden Gehirn und hastete weiter.


  Mookherji, in direkter Verbindung mit Satinas Gehirn, spürte den plötzlichen, zerschmetternden Schock des Alptraums, und selbst aus zweiter Hand war die Wirkung ungeheuerlich. Er nahm die Berührung von Geist mit Geist wahr. Und dann ergoß sich in Satinas aufnahmebereites Gehirn  Eine Wand, höher als der Everest. Satina versuchte sie zu ersteigen, kletterte an einer glatten, weißen Fläche hinauf, krallte die Fingerspitzen in winzige Ritzen. Rutschte für jeden gewonnenen Meter zwei zurück, einen halben zurück. Unten eine brodelnde Grube, aus der Flammen emporschossen, stinkende Gase heraufdrangen, wo Ungeheuer mit nadelspitzen Zähnen auf ihren Sturz warteten. Die Wand wächst höher. Die Luft ist so dünn  sie kann kaum atmen, ihr Blick trübt sich, eine schmierige Hand quetscht ihr Herz, sie kann fühlen, wie ihre Venen sich aus dem Fleisch winden, wie Drähte aus einer zerstörten Zimmerdecke, und der Druck der Schwerkraft nimmt unaufhörlich zu  Schmerzen, ihre Lunge birst, ihr Gesicht sackt gräßlich herab  ein Strom von Entsetzen in ihrem Schädel  - Das ist alles nicht wirklich, Satina. Das sind nur Illusionen. Nichts davon geschieht wirklich.


  Ja, sagt sie, ja, ich weiß. Aber trotzdem vibriert sie vor Angst, ihre Muskeln zucken wahllos, ihr Gesicht ist stark gerötet und verschwitzt, ihre Augen flattern unter den Lidern. Der Traum geht weiter. Wieviel kann sie noch aushalten?


  - Gib ihn mir, sagt er zu ihr. Gib mir den Traum.


  Sie begreift nicht. Egal. Mookherji weiß, wie er es machen muß. Er ist so müde, daß die Erschöpfung unwichtig wird; irgendwo im Bereich jenseits des Zusammenbruchs entdeckt er unerwartete Kräfte, greift in ihre betäubte Seele und zieht die Halluzinationen heraus, als seien sie Spinnwebfäden. Sie überwältigen ihn. Nun erlebt er sie nicht mehr indirekt, nun sind alle Phantome in seinem Schädel freigelassen, und während er noch spürt, daß Satina sich entspannt, stemmt er sich gegen den Ansturm der Unwirklichkeit, den er zu sich eingeladen hat. Und er wird fertig damit. Er zieht das Übermaß an Irrationalem aus ihr und windet es um sein Bewußtsein, paßt sich an, lernt, mit der entsetzlichen Flut von Bildern zu leben. Er und Satina übernehmen gemeinsam, was kommt. Gemeinsam können sie die Belastung ertragen; er schleppt mehr als sie, aber sie leistet ihren Beitrag, und jetzt werden sie beide von der Parade der Schrecknisse nicht mehr überwältigt. Sie können über die Traum-Ungeheuer lachen, sie können sie sogar bewundern, weil sie so prachtvoll phantastisch sind. Diese Bestien mit hundert Köpfen, dieses Bündel lebendiger Kupferdrähte, diese Grube mit Drachen, diese wimmelnde Masse spitzer Zähne  wer fürchtet, was es nicht gibt?


  Über dem Getümmel bizarrer Bilder schickt Mookherji einen klaren Gedanken hinaus, schiebt ihn durch Satina weiter:


  - Kannst du die Alpträume abschalten?


  - Nein, antwortet etwas. Sie sind in euch, nicht in mir. Ich liefere nur den Auslöser. Die Bilder erzeugt ihr.


  - Gut. Wer bist du, und was willst du hier?


  - Ich bin ein Vsiir.


  - Ein was?


  - Einheimische Lebensform des Planeten, wo ihr die Grünfeueräste holt. Durch meine eigene Nachlässigkeit bin ich zu eurem Planeten befördert worden. Die Botschaft wird begleitet von einer überwältigenden Traurigkeit, einem Gemisch von Pathos, Selbstmitleid, Unbehagen, Erschöpfung. Darüber strömten noch immer die Alptraumerscheinungen, aber jetzt sind sie bedeutungslos. Der Vsiir sagt: Ich möchte nur nach Hause geschickt werden. Ich wollte nicht hierherkommen.


  Und das ist unser fremdes Monster? denkt Mookherji. Das ist unsere gräßliche Bestie von den Sternen?


  - Warum verbreitest du Halluzinationen?


  - Das war nicht meine Absicht. Ich habe nur versucht, geistigen Kontakt aufzunehmen. Vielleicht ist das ein Defekt im menschlichen Aufnahmevermögen  ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Ich bin so müde. Könnt ihr mir helfen?


  - Wir schicken dich nach Hause, ja, verspricht Mookherji. Wo bist du? Kannst du dich mir zeigen? Erklär mir, wie ich dich finden kann, und ich verständige die Behörden im Raumflughafen, wo man dafür sorgen wird, daß du mit dem ersten Schiff heimgebracht wirst.


  Zögern. Stille. Der Kontakt schwankt und zerreißt vielleicht.


  - Also? sagt Mookherji nach einer Pause. Was ist los. Wo bist du?


  - Wie kann ich euch trauen? Vielleicht wollt ihr mich nur vernichten. Wenn ich mich zeige  Mookherji beißt sich vor Wut auf die Unterlippe. Seine Kraftreserven sind fast erschöpft; er kann den Kontakt kaum noch aufrechterhalten. Und wenn er jetzt noch eine Methode finden muß, ein argwöhnisches fremdes Wesen zur Übergabe zu überreden, geht ihm vielleicht die Kraft aus, bevor er das Ganze klären kann. Die Lage verlangt verzweifelte Maßnahmen.


  Paß auf, Vsiir. Ich bin nicht stark genug, um noch lange reden zu können, und das Mädchen, das ich benutze, auch nicht. Ich lade dich in meinen Kopf ein. Ich gebe jede Abwehr auf. Wenn du sehen kannst, wer ich bin, schau genau hin und entscheide selbst, ob du mir trauen kannst. Danach hängt es von dir ab. Ich kann dir helfen, nach Hause zu kommen, aber nur, wenn du dich sofort zeigst. Er öffnet sich weit. Er steht seelisch nackt da.


  Der Vsiir stürmt in Mookherjis Gehirn.


  Eine Hand berührte Mookherjis Schulter. Er war blitzschnell wach, blinzelte, versuchte sich zurechtzufinden. Lee Nakadai stand vor ihm. Sie waren in  wo?  in Satina Ransoms Zimmer. Das blasse Morgenlicht drang durch das Fenster; er mußte nur ein paar Minuten eingeschlafen sein. Sein Kopf schien zerspringen zu wollen.


  »Wir haben dich überall gesucht, Pete«, sagte Nakadai.


  »Es ist gut«, murmelte Mookherji. »Es ist alles gut.« Er schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. Er erinnerte sich. Ja. Am Boden, neben Satinas Bett, hockte etwas von der Größe eines Frosches, aber in Form, Farbe und Stoff völlig anders als alle Frösche, die Mookherji je gesehen hatte. Er zeigte ihn Nakadai. »Das ist der Vsiir«, sagte er. »Das fremde Ungeheuer. Wir haben es dazu überredet, sich zu zeigen. Satina und ich haben Freundschaft mit ihm geschlossen. Hör zu, es fühlt sich hier nicht wohl. Würdest du sofort einen Beamten des Flughafens verständigen und ihm erklären, daß wir hier einen Organismus haben, der augenblicklich zu Nortons Stern zurückgebracht werden muß, und  «


  »Sind Sie Doktor Mookherji?« fragte Satina.


  »Richtig. Ich hätte mich eigentlich vorstellen sollen, als ich  du bist wach!«


  »Es ist Morgen, nicht wahr?« Das Mädchen setzte sich auf und lachte. »Sie sind jünger, als ich dachte. Und so ernst. Und Ihre Hautfarbe finde ich herrlich. Ich  «


  »Du bist wach?«


  »Ich hatte einen schlimmen Traum«, sagte sie. »Oder vielleicht einen schlimmen Traum in einem schlimmen Traum  ich weiß es nicht. Was es auch gewesen sein mag, es war furchtbar, aber als es aufhörte, fühlte ich mich so unendlich viel wohler  ich hatte einfach das Gefühl, wenn ich weiterschliefe, würde ich viele schöne Dinge versäumen. Ich mußte einfach aufstehen und sehen, was in der Welt geschieht  verstehen Sie das, Doktor?«


  Mookherji bemerkte, daß seine Knie zitterten.


  »Schocktherapie«, murmelte er. »Wir haben sie aus dem Koma gesprengt  ohne überhaupt zu wissen, was wir taten.« Er ging auf das Bett zu. »Hör zu, Satina, ich bin seit ungefähr tausend Jahren wach und werde gleich umkippen. Und ich habe hunderttausend Dinge mit dir zu besprechen, nur nicht jetzt. Okay? Nicht jetzt. Ich schicke dir Doktor Bailey  das ist mein Chef , und wenn ich geschlafen habe, komme ich wieder, dann bereden wir alles, ja? Sagen wir, heute abend gegen fünf oder sechs Uhr. Einverstanden?«


  »Natürlich bin ich einverstanden«, sagte Satina lächelnd. »Wenn Sie glauben, daß Sie wirklich gehen müssen, gerade, wenn ich  sicher. Gehen Sie. Gehen Sie nur. Sie sehen schrecklich müde aus, Doktor.«


  Mookherji warf ihr ein Kußhändchen zu, dann nahm er Nakadai beim Arm und ging zur Tür. Im Flur sagte er: »Bring sofort den Vsiir in dein Quarantäne-Haus und versuch, ihn in eine Atmosphäre zu stecken, wo er sich wohlfühlt. Und sorg dafür, daß er heimgebracht wird. Ich rede inzwischen mit Bailey  und dann falle ich um.«


  Nakadai nickte.


  »Ruh du dich aus, Pete. Ich erledige alles.«


  Mookherji schlurfte langsam zu Dr. Baileys Büro, dachte an das Lächeln auf Satinas Gesicht, dachte an den traurigen, kleinen Vsiir, dachte an Alpträume  »Angenehme Träume, Pete«, rief Nakadai.


  


  Schmerzhafte Wiedergeburt


  Hinter den tröstlichen Mauern der Zentrale von Terra Import auf Kollidor beschäftigte sich Commander Leon Warshow nervös mit den Psychoberichten auf seinem spiegelglatten Schreibtisch. Commander Warshow dachte über Raumfahrer Matthew Falk nach, und über sich selbst. Commander Warshow war im Begriff, ganz berechenbar zu reagieren.


  Personalleutnant Krisch hatte ihm die Geschichte von Falk vor einer Stunde mitgeteilt, und Warshow tat das, was man von ihm erwartete. Er wartete auf den Jungen, nachdem er ihn im Anschluß an eine hastige Besprechung mit Cullinan, dem düsteren Psycho-Offizier der ›Magyar‹, zu sich bestellt hatte.


  Eine Ordonnanzstimme tönte aus dem Wechselsprechgerät: »Raumfahrer Falk ist hier, Sir.«


  »Er soll ein paar Minuten warten«, sagte Warshow zu hastig. »Ich lasse ihn rufen.«


  Eine taktische Verzögerung. Warshow fragte sich, warum er, ein Offizier, vor einem Gespräch mit einem Mannschaftsdienstgrad so verkrampft war, und blätterte die Unterlagen über Matt Falk durch.


  ›Vollwaise 2543… Akademie… zwei Jahre Kommerzdienst, Militärvertrag… Verletzung auf dem Weg nach Kollidor…‹


  Beigefügt waren ausführliche medizinische Berichte über Falks Verletzung, und Dr. Sigstroms Bestätigung. Dazu eine sehr positive Disziplinarliste und ein guter Psycho-Umriß.


  Warshow drückte auf die Taste.


  »Schicken Sie Falk herein«, sagte er.


  Der Photonenstrahl klickte, und die Tür ging auf. Matt Falk kam herein und starrte seinen Vorgesetzten mit steinernem Gesicht an; Warshow funkelte zurück und betrachtete den jungen Mann, als habe er ihn nie zuvor gesehen. Falk war gerade fünfundzwanzig, sehr hochgewachsen und hellblond, mit breiten, muskulösen Schultern und scharfen, blauen Augen. Die Narbe an der linken Gesichtshälfte war fast unsichtbar, aber nicht einmal chemotherapeutische Inkubation hatte die glatte Gleichmäßigkeit der Kieferpartie wiederherstellen können. Falks Gesicht wirkte sonderbar schief; die unverletzte rechte Kieferhälfte zog sich glatt und fest zum Kondylus, während die linke noch unbestimmbare, aber deutlich vorhandene Spuren des schrecklichen Schiffsunfalls verriet.


  »Sie brauchen mich, Commander?«


  »Wir verlassen Kollidor morgen, Matt«, sagte Warshow leise. »Leutnant Krisch sagte mir, daß Sie nicht ins Schiff zurückgekommen sind, um Ihre Sachen zu packen. Warum nicht?«


  Das Kinn, das demoliert und wieder aufgebaut worden war, zitterte ein wenig.


  »Sie wissen doch, Sir. Ich fliege nicht zur Erde zurück, Sir. Ich bleibe hier… bei Thetona.«


  Eisige Stille. Dann sagte Warshow mit berechnender Grausamkeit: »Sie sind also wirklich scharf auf das Plattgesicht, wie?«


  »Mag sein«, murmelte Falk. »Das Plattgesicht. Na und?« Seine leise Stimme klang trotzig und verbittert.


  Warshows Anspannung nahm zu. Er versuchte, die Aufgabe vorsichtig zu lösen, ohne dem jungen Falk weitere psychopersönliche Schäden zuzufügen. Ein psychotisches Besatzungsmitglied auf einer fremden Welt zurückzulassen, war ausgeschlossen  aber Falk zwangsweise aus dem festen Geflecht von Beziehungen zu reißen, das ihn mit Kollidor verband, würde Narben nicht nur bei einem Besatzungsmitglied, sondern auch beim Kapitän hinterlassen.


  Schwitzend sagte Warshow: »Sie sind von der Erde, Matt. Wollen Sie nicht  ?«


  »Nach Hause? Nein.«


  Der Commander grinste schwach.


  »Das klingt aber sehr endgültig, mein Junge.«


  »Ist es auch«, sagte Falk steif. »Sie wissen, warum ich hierbleiben will. Und ich bleibe hier. Darf ich mich jetzt entschuldigen, Sir?«


  Warshow trommelte auf die Tischplatte, zögerte kurz und nickte dann.


  »Wegtreten, Mr. Falk.« Es hatte wenig Sinn, zu verlängern, was er jetzt als von Anfang an zweckloses Gespräch begriff. Er wartete ein paar Augenblicke, als Falk gegangen war, dann schaltete er die Sprechanlage ein. »Schicken Sie bitte Major Cullinan herein.«


  Der Psycho-Experte erschien sofort.


  »Also?«


  »Der Junge will bleiben«, sagte Warshow. »Vollständige und einseitige Fixierung. Na los, durchbrechen Sie sie.«


  Cullinan zuckte die Achseln.


  »Wir müssen ihn vielleicht hierlassen, darauf läuft es hinaus. Haben Sie das Mädchen gesehen?«


  »Kollidorerin. Ein fremdes Wesen. Häßlich wie die Sünde. Ich habe ihr Bild gesehen. Er hatte es über seiner Koje hängen, bis er auszog. Und wir können ihn nicht hierlassen, Major.«


  Cullinan zog eine buschige Braue hoch.


  »Wir können versuchen, Falk zurückzuholen, wenn Sie darauf bestehen  aber es wird nichts nützen. Es geht nicht, ohne ihn zu verkrüppeln.«


  Warshow pfiff vor sich hin und mied den Blick Cullinans.


  »Ich bestehe darauf«, sagte er schließlich. »Es gibt keine Alternative.« Er drückte auf die Taste. »Leutnant Krisch, bitte.«


  Nach einer Pause sagte er: »Krisch, hier Warshow. Sagen Sie den Leuten, daß der Start um vier Tage verschoben ist. Molhaus soll die Umlaufbahn neu berechnen. Ja, vier Tage. Vier.« Warshow starrte auf die Akte Falk und zog die Brauen zusammen. Cullinan schüttelte traurig den Kopf und rieb sich die beginnende Glatze.


  »Ein drastischer Schritt, Leon.«


  »Ich weiß, aber ich lasse Falk nicht zurück.« Warshow stand auf, sah Cullinan unsicher an und fügte hinzu: »Wollen Sie mitkommen? Ich fahre nach Kollidor City.«


  »Wozu?«


  »Ich möchte mit dem Mädchen reden«, sagte Warshow.


  Später, im wirren Netz zielloser Straßen der fremden Stadt, bedauerte Warshow, daß er Cullinan nicht befohlen hatte, ihn zu begleiten. Er zwängte sich durch Schwärme ruhiger, häßlicher, breitgesichtiger Kollidorer.


  Was sollte er tun, wenn er schließlich die Wohnung von Falk und seinem Kollidorer Mädchen erreicht hatte? Warshow war nicht daran gewöhnt, zwischenmenschliche Situationen dieser Art am Boden zu bewältigen. Er wußte nicht, was er zu dem Mädchen sagen sollte. Mit Falk glaubte er zurechtkommen zu können.


  ›Die Beziehung zwischen Commander und Besatzungsmitglied ist wie die zwischen Eltern und Kind‹, stand im Handbuch. Warshow grinste unsicher. Er kam sich gar nicht väterlich vor.


  Er ging weiter. Kollidor City breitete sich vor ihm aus wie ein verworrenes Wollknäuel, das in fünf Richtungen gleichzeitig auseinanderrollte; die Straßen schienen völlig willkürlich angelegt worden zu sein. Aber Warshow kannte die Stadt gut. Das war bereits seine dritte Dienstzeit im Sektor Kollidor; dreimal hatte er Fracht von der Erde mitgebracht, dreimal gewartet, während sein Schiff mit Exportgütern Kollidors beladen wurde.


  Am Himmel brannte die ferne blau-weiße Sonne. Kollidor war der dreizehnte Planet in seinem System; er flog auf einer Bahn um den grellen Stern, die fast vier Milliarden Meilen von ihm entfernt war.


  Warshows Nase rann ein wenig; das erinnerte ihn daran, daß die regelmäßige Anti-Heuschnupfen-Spritze fällig war. Er war, wie seine ganze Besatzung, bereits gründlich gegen die meisten Arten fremder Krankheiten geschützt, die ihnen bei dieser Reise begegnen mochten.


  Aber wie schützt man jemanden wie Falk? fragte sich Warshow düster. Der Commander wußte keine Antwort darauf. Normalerweise schien es nicht erforderlich zu sein, Raumfahrer dagegen zu impfen, daß sie sich in Frauen von fremden Planeten verliebten, aber  »Guten Tag, Commander Warshow«, sagte eine trockene Stimme plötzlich.


  Warshow schaute sich überrascht und verärgert um. Der Mann, der hinter ihm stand, war groß, mager, mit harten, wulstigen Backenknochen, die grotesk aus pergamentartiger, kreideweißer Haut ragten. Warshow erkannte die genetische Struktur und den Mann. Es war Domnik Kross, ein Händler von der früheren Terra-Kolonie auf Rigel IX.


  »Hallo, Kross«, sagte Warshow mürrisch und blieb stehen.


  »Was führt Sie in die Stadt, Commander? Ich dachte, Sie wollten packen und starten.«


  »Wir  verschieben um vier Tage.«


  »So? Haben Sie etwas Brauchbares, das zu berichten sich lohnt? Nicht, daß ich  «


  »Geben Sies auf, Kross. Wir sind mit dem Handel für diese Saison fertig. Sie haben freies Feld. Lassen Sie mich jetzt in Ruhe, ja?« Er ging schneller, aber der Rigelaner hielt mit schiefem Lächeln Schritt.


  »Sie wirken verstört, Commander.«


  Warshow sah den anderen ungeduldig an und wünschte sich, vor dem Rigelaner offen reden zu können.


  »Ich bin streng geheim unterwegs, Kross. Bestehen Sie darauf, mich zu begleiten?«


  Die schmalen Lippen grinsten kalt.


  »Durchaus nicht, Commander Warshow. Ich wollte nur höflich sein und Sie ein Stück begleiten, um Neuigkeiten auszutauschen. Wenn Sie in vier Tagen fliegen, sind wir schließlich keine Konkurrenten mehr, und  «


  »Genau.«


  »Was hört man von einem Ihrer Besatzungsmitglieder? Er soll mit einer Eingeborenen zusammenleben?« fragte Kross plötzlich.


  Warshow fuhr herum und funkelte den anderen an.


  »Nichts!« fauchte er. »Hören Sie? Nichts daran ist wahr!«


  Kross lachte leise in sich hinein, und Warshow begriff, daß er in der tödlich-kalten Rivalität zwischen Terraner und Rigelaner, zwischen Mensch und Sohn des Menschen, eindeutig einen Punkt verloren hatte. Die genetische Drift war für die Domnik Krosses verantwortlich  ein wenig Chromosomenlooping auf einem kolonisierten Planeten, eine Spur Inzucht über zehn Generationen hinweg, und es war eine neue Nebengattung entstanden: eine fremde Nebengattung, die wenig Zuneigung für ihre Vorfahren aufbrachte.


  Sie erreichten eine Gabelung, und der Commander wandte sich impulsiv nach links. Erleichtert stellte er fest, daß Kross ihm nicht folgte.


  »Bis zum nächsten Jahr!« sagte der Rigelaner.


  Warshow brummte etwas und ging die schmutzige Straße entlang, froh darüber, Kross so schnell losgeworden zu sein. Die Rigelaner waren üble Kunden, dachte er. Sie waren immer eifersüchtig auf die Mutterwelt und ihre Menschen, stets bemüht, ihnen auf Welten wie Kollidor bei gewinnbringenden Unternehmungen zuvorzukommen.


  Wegen Kross gehe ich jetzt dorthin, wo ich hinwill, überlegte Warshow. Der Druck durch die Rigelaner zwang die Menschen, in der ganzen Galaxis den Schein zu wahren. Die Bürde der Erdbewohner, nannten die Terraner das inoffiziell. Einen Deserteur auf Kollidor zurückzulassen, würde das Prestige der Erde in den Augen des ganzen Universums gefährden  und die schlauen Rigelaner würden dafür sorgen, daß man es überall erfuhr.


  Warshow kam sich eingeengt vor. Als er sich der Wohnung näherte, wo Falk untergekommen war, spürte er, wie ihm der Schweiß den Rücken herunterlief.


  »Ja, bitte?«


  Warshow stand an der Tür, ein wenig entsetzt von Anblick und Geruch. Eine Kollidorerin stand vor ihm. Guter Gott, dachte er. Eine Schönheit ist sie wirklich nicht.


  »Ich bin  Commander Warshow«, sagte er, »Von der ›Magyar‹. Matts Schiff. Darf ich hereinkommen?«


  Der schließmuskelartige Mund verzog sich zu dem, was Warshow wohl als freundliches Lächeln ansehen sollte.


  »Gewiß. Ich hatte schon gehofft, daß Sie kommen. Matt spricht viel von Ihnen.« Sie trat von der Tür zurück, und Warshow trat ein. Der scharfe, durchdringende Geruch stieg ihm in die Nase. Es war eine ungestrichene Zweizimmerwohnung; hinter dem Zimmer, in dem sie standen, sah Warshow ein zweites, etwas größer und unordentlicher, mit Küchengeräten. Ungespültes Geschirr war im Spülbecken gestapelt. Zu seiner Überraschung sah er in dem zweiten Raum ein ungemachtes Bett… und ein zweites im Vorderzimmer. Einzelbetten. Er runzelte betroffen die Stirn und wandte sich dem Mädchen zu.


  Sie war fast so groß wie er und viel breiter. Ihre braune Haut war dick und matt und glich eher einem Fell; ihr Gesicht war breit und schlicht, mit zwei flachen, glanzlosen Augen, einer grotesken Nasenknolle und einem viellippigen Netzmund. Das Mädchen trug ein formloses schwarzes Gewand, das bis auf die dicken Knöchel hinunterhing. Sie mochte ein Gipfel kollidorischer Schönheit sein, Warshow konnte das nicht beurteilen, aber ihre Reize schienen bei einem normalen Menschen kaum großes Begehren auslösen zu können.


  »Sie sind Thetona, ist das richtig?«


  »Ja, Commander Warshow.« Dumpfe, tonlose Stimme.


  »Darf ich mich setzen?« fragte er. Er machte Umschweife und zögerte, setzte sich umständlich und schlug die Beine übereinander. Das Mädchen starrte ihn an wie eine Kuh, blieb aber stehen.


  Nach einer peinlichen Pause sagte sie: »Sie wollen, daß Matt mitfliegt, nicht wahr?«


  Warshow wurde rot und biß die Zähne zusammen.


  »Ja. Unser Schiff startet in vier Tagen. Ich bin hergekommen, um ihn zu holen.«


  »Er ist nicht da«, sagte sie.


  »Ich weiß. Er ist im Stützpunkt. Er wird bald wiederkommen.«


  »Sie haben ihm nichts getan?« fragte sie ängstlich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ihm fehlt nichts.« Er sah sie scharf an. »Er liebt Sie, nicht wahr?«


  »Ja.« Aber die Antwort wirkte zögernd.


  »Und Sie lieben ihn?«


  »O ja«, sagte Thetona herzlich. »Gewiß.«


  »Verstehe.« Warshow befeuchtete die Lippen. Es würde schwierig werden. »Vielleicht erzählen Sie mir, wie Sie sich verliebt haben? Ich bin neugierig.«


  Sie lächelte  jedenfalls nahm er an, daß es ein Lächeln war.


  »Ich habe ihn zwei Tage nach Ihrer Ankunft kennengelernt. Ich ging durch die Straßen und sah ihn. Er saß am Straßenrand und weinte.«


  »Was?«


  Ihre flachen Augen schienen sich zu trüben.


  »Saß da und schluchzte. Es war das erstemal, daß ich einen Menschen von der Erde gesehen habe  weinend, meine ich. Er tat mir furchtbar leid. Ich ging zu ihm. Er war wie ein kleiner Junge, der sich verirrt hat.«


  Warshow hob erstaunt den Kopf und starrte ungläubig in das Gesicht des fremden Wesens. Verdammt! dachte er. Das Mädchen ist beinahe menschlich! Beinahe  »War er krank?« fragte er heiser. »Warum hat er geweint?«


  »Er war einsam«, sagte Thetona ruhig. »Er hatte Angst. Vor mir, vor Ihnen, vor allen. Ich sprach mit ihm, dort am Straßenrand, viele Minuten lang. Dann bat er mich, mitkommen zu dürfen. Ich wohne hier allein. Er kam mit. Und  seitdem ist er hiergewesen.«


  »Und er will für immer hierbleiben?«


  Der breite Kopf wackelte bestätigend.


  »Wir mögen einander sehr. Er ist einsam, er braucht jemanden, mit dem  «


  »Das genügt«, sagte Falks Stimme plötzlich.


  Warshow fuhr herum. Falk stand mit finsterem Gesicht unter der Tür. Die Narbe an seinem Gesicht wirkte entzündet, obwohl Warshow sicher war, daß das nicht sein konnte.


  »Was machen Sie hier?« fragte Falk.


  »Ich besuche Thetona«, sagte Warshow gelassen. »Ich habe nicht erwartet, daß Sie so schnell zurückkommen.«


  »Das weiß ich. Ich ging einfach, als Cullinan mich anhalten wollte. Vielleicht gehen Sie jetzt.«


  »Sie sprechen mit einem Vorgesetzten«, sagte Warshow. »Wenn ich  «


  »Ich bin vor zehn Minuten ausgetreten«, knurrte Falk. »Sie sind nicht mein Vorgesetzter! Verschwinden Sie!«


  Warshow erstarrte. Er sah flehend zu dem Mädchen hinüber, das ihre sechsfingrige, dicke Hand auf Falks Schulter legte und seinen Arm streichelte. Falk machte sich los.


  »Nicht«, sagte er. »Also  gehen Sie jetzt? Thetona und ich wollen allein sein.«


  »Bitte, gehen Sie, Commander Warshow«, sagte das Mädchen leise. »Regen Sie ihn nicht auf.«


  »Aufregen? Wer ist aufgeregt?« brüllte Falk. »Ich  «


  Warshow saß ausdruckslos da, bewertete und analysierte, und beachtete im Augenblick nicht, was vorging.


  Falk würde zur Behandlung ins Schiff zurückgebracht werden müssen. Es gab keine Alternative, das sah Warshow ein. Die sonderbare Beziehung zu dem fremden Wesen mußte zerrissen werden.


  Er stand auf und hob die Hand.


  »Mr. Falk, lassen Sie mich etwas sagen.«


  »Nur zu, aber schnell, weil ich Sie in zwei Minuten hinauswerfe.«


  »Ich brauche keine zwei Minuten«, sagte Warshow. »Ich möchte Ihnen nur mitteilen, daß Sie festgenommen und hiermit angewiesen sind, unter meiner Obhut auf der Stelle zum Stützpunkt zurückzukehren. Wenn Sie sich weigern, wird es erforderlich sein  « Der Satz wurde nicht ganz ausgesprochen. Falks Augen blitzten zornig, und er war mit drei langen Schritten bei Warshow. Er packte den kleineren Commander an den Schultern und schüttelte ihn heftig.


  »Hinaus!« kreischte er.


  Warshow lächelte bedauernd, trat einen Schritt zurück und zog die Betäubungspistole aus dem Gürtel. Er feuerte einen starken, schnellen Strahl auf Falk ab, und als der große Mann zu Boden sank, fing Warshow ihn auf und ließ ihn auf einen Stuhl gleiten.


  Thetona fing an zu weinen. Große Tropfen bernsteinfarbener Flüs sigkeit drangen aus ihren Augen und rollten über ihre Backen.


  »Bedaure«, sagte Warshow. »Das mußte sein.«


  Es mußte sein. Es mußte sein.


  Es mußte sein.


  Warshow ging in seiner Kabine hin und her, und sein Blick zuckte nervös von der Nietenreihe an der Decke zu den grauen Wänden, zu dem schlafenden Matt Falk, und schließlich zu dem wartenden, finsteren Gesicht von Cullinan.


  »Wollen Sie ihn wecken?« fragte Cullinan.


  »Nein. Noch nicht.« Warshow marschierte hin und her und versuchte seine Handlungen vor sich zu rechtfertigen. Es vergingen Minuten. Schließlich trat Cullinan hinter dem Feldbett hervor, wo Falk lag, und griff nach Warshows Arm.


  »Leon, sagen Sie doch, was mit Ihnen los ist.«


  »Fangen Sie nicht bei mir an!« fauchte Warshow. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Das war nicht mein Ernst.«


  »Sie haben ihn vor zwei Stunden ins Schiff gebracht«, sagte Cullinan. »Meinen Sie nicht, daß wir etwas tun sollten?«


  »Was können wir denn tun?« fuhr Warshow ihn an. »Sollen wir ihn wieder diesem Wesen zurückgeben? Ihn umbringen? Vielleicht ist das die beste Lösung  stopfen wir ihn in die Konverter und starten wir.«


  Falk regte sich.


  »Bestrahlen Sie ihn noch einmal«, sagte Warshow hohl. »Die Betäubung läßt nach.«


  Cullinan gebrauchte seine Waffe, und Falk erschlaffte.


  »Wir können ihn nicht ewig schlafen lassen«, meinte Cullinan.


  »Nein, das können wir nicht.« Die Zeit wurde knapp. In drei Tagen sollte der Start stattfinden, und er wagte nicht, ihn noch einmal zu verschieben. Aber wenn sie Falk zurückließen und es sich herumsprach, daß ein verrückter Erdbewohner auf Kollidor herumlief, oder daß Erdbewohner überhaupt verrückt werden konnten  Und darauf gab es keine Antwort.


  »Therapie«, sagte Cullinan leise.


  »Für eine Analyse bleibt keine Zeit«, erklärte Warshow sofort. »Drei Tage, das ist alles.«


  »Ich meine nichts Vollständiges. Aber wenn wir ihm eine Hemmdroge geben, seine Feindseligkeit bei Gesprächen mit uns herausfiltern und ihn durch seine Erinnerungen führen, könnten wir auf etwas stoßen, das uns weiterbringt.«


  Warshow fröstelte.


  »Gehirnbaggern, wie?«


  »Meinetwegen, nennen Sie es so. Aber holen wir heraus, was ihn umgeworfen hat, sonst ruiniert uns das alle. Sie, mich  und das Mädchen.«


  »Sie glauben, daß wir es finden?«


  »Wir können es versuchen. Kein Erdbewohner, der bei Verstand ist, würde eine sexuelle Beziehung dieser Art wollen  oder irgendeine Gefühlsbindung zu einem fremden Wesen. Wenn wir finden, was ihn dazu gebracht hat, können wir seine neurotische Fixierung vielleicht durch brechen und erreichen, daß er freiwillig mitfliegt. Es sei denn, Sie sind bereit, ihn zurückzulassen. Ich verbiete jedenfalls, daß er in diesem Zustand mitgenommen wird.«


  »Versteht sich.« Warshow wischte sich den Schweiß ab und sah hinüber zu Falk, der unter der Wirkung des Betäubungsstrahls weiterträumte. »Ein Versuch lohnt sich. Wenn Sie glauben, daß Sie es schaffen, bitte. Ich übergebe ihn in Ihre Hände.«


  Cullinan lächelte.


  »Das ist der einzige Weg. Wir erforschen, was mit ihm geschehen ist, und zeigen es ihm. Das müßte die Schale knacken.«


  »Hoffentlich«, sagte Warshow. »Es liegt an Ihnen. Wecken Sie ihn und bringen Sie ihn zum Reden. Sie wissen, was Sie zu tun haben.«


  Eine schwere Wolke drogenhaltiger Luft hing in der Kabine, als Cullinan seine Vorbereitungen abschloß. Falk regte sich und begann sich ins Bewußtsein hochzutasten. Cullinan reichte Warshow einen Ultraschall-Injektor, der mit einer klaren, funkelnden Flüssigkeit gefüllt war.


  Gerade, als Falk die Augen öffnen zu wollen schien, beugte Cullinan sich über ihn und begann leise, ruhig, beruhigend zu sprechen. Falks Stirnrunzeln verschwand, und er beruhigte sich.


  »Geben Sie ihm die Droge«, flüsterte Cullinan. Warshow berührte zögernd Falks gebräunten Unterarm mit dem Injektor. Das Mittel verschwand unter der Haut. Warshow gab ihm drei Kubikzentimeter.


  Falk stöhnte leise.


  »Es wird ein paar Minuten dauern«, sagte Cullinan.


  Der Uhrzeiger rotierte langsam. Nach einer Weile zuckten Falks schlafschwere Lider. Er öffnete die Augen und blickte hinauf, anscheinend, ohne etwas zu sehen.


  »Hallo, Matt. Wir sind hier, um mit Ihnen zu reden«, sagte Cullinan. »Oder vielmehr, wir wollen, daß Sie mit uns reden.«


  »Ja«, sagte Falk.


  »Fangen wir mit Ihrer Mutter an, ja? Sagen Sie uns, was Sie von Ihrer Mutter in Erinnerung haben. Gehen Sie zurück.«


  »Meine  Mutter?« Die Frage schien Falk zu verwirren, und er blieb fast eine Minute stumm. Dann befeuchtete er die Lippen. »Was wollen Sie über sie wissen?«


  »Sagen Sie uns alles«, drängte Cullinan.


  Es blieb still. Warshow ertappte sich dabei, daß er den Atem anhielt.


  Schließlich begann Falk zu sprechen.


  Warm. Geborgen. Halt mich. Mama.


  Bin ganz allein. Es ist Nacht, und ich weine. Mein Bein ist eingeschlafen, und die Nachtluft riecht kalt. Ich bin drei Jahre alt und ganz allein.


  Hältst du mich fest, Mama?


  Ich höre Mama die Treppe heraufkommen. Wir haben ein altes Haus mit Treppen, in der Nähe des Raumflughafens, wo die großen Schiffe starten. Mama hält mich jetzt fest, und ich spüre ihren sanften Duft. Mama ist groß und rosig und weich. Papa ist auch rosig, aber er riecht nicht warm. Onkel ist genauso.


  Ah, ah, Baby, sagt sie. Sie ist im Zimmer und hält mich fest. Das ist gut. Ich werde ganz schläfrig. In ein paar Minuten werde ich einschlafen. Ich mag meine Mama sehr.


  »Ist das Ihre erste Erinnerung an Ihre Mutter?« fragte Cullinan. »Nein. Ich glaube, es gibt noch eine frühere.«


  Dunkel hier. Dunkel und sehr warm und feucht und schön. Ich bewege mich nicht. Ich bin ganz allein hier, und ich weiß nicht, wo ich bin. Es ist, als schwimme man im Meer. In einem großen Meer. Die ganze Welt ist ein Meer. Es ist schön hier, wirklich schön. Ich weine nicht.


  Jetzt tauchen blaue Nadeln in der Schwärze auf. Farben… aller Art. Rot und grün und zitronengelb, und ich bewege mich! Da ist Schmerz und Druck und  oh!  es wird kalt. Ich ersticke! Ich klammere mich fest, aber ich werde in der Luft hier draußen ertrinken! Ich 


  »Das genügt«, sagte Cullinan hastig. »Geburtstrauma«, erklärte er Warshow. »Scheußlich. Braucht er nicht noch einmal alles durchzumachen.«


  Warshow fröstelte ein wenig und wischte sich die Stirn.


  »Soll ich weitererzählen?« fragte Falk. »Ja.«


  Ich bin vier, und draußen regnet es. Die ganze Welt ist grau geworden. Mama und Papa sind fort, und ich bin wieder allein. Onkel ist unten. Ich kenne Onkel gar nicht richtig, aber er scheint die ganze Zeit hierzusein. Mama und Papa sind viel fort. Allein sein ist wie ein kalter Regensturm. Es regnet hier viel.


  Ich liege in meinem Bett und denke an Mama. Ich will Mama haben. Mama ist irgendwo hingeflogen. Wenn ich groß bin, will ich auch fortfliegen  irgendwohin, wo es warm und hell ist und nicht regnet.


  Unten läutet das Telefon. In meinem Kopf kann ich sehen, wie der Bildschirm hell und bunt wird, und ich versuche mir Mamas Gesicht auf dem Bildschirm vorzustellen. Aber ich kann es nicht. Ich höre Onkels Stimme, leise und murmelnd. Ich entscheide, daß ich Onkel nicht mag, und fange an zu weinen.


  Onkel ist hier und sagt mir, ich sei zu groß zum Weinen. Ich soll nicht mehr weinen. Ich sage ihm, daß ich Mama haben will.


  Onkel macht einen bösen Mund, und ich weine lautet.


  Ruhig, sagt er. Still, Matt. Na, na, Matty.


  Er ordnet meine Decken, aber ich ziehe die Beine an und bringe sie wieder durcheinander, weil ich weiß, daß ihn das ärgert. Ich ärgere ihn gern, weil er nicht Mama oder Papa ist. Aber diesmal scheint er sich nicht zu ärgern. Er richtet sie wieder gerade und streicht mir über die Stirn. Seine Hand ist schweißfeucht.


  Ich will Mama, sage ich.


  Er sieht lange auf mich hinunter. Dann sagt er mir, Mama kommt nicht zurück.


  Nie mehr? frage ich.


  Nein, sagt er. Nie mehr.


  Ich glaube ihm nicht, weine aber nicht, weil ich ihm nicht verraten will, daß er mich erschrecken kann. Wie ist es mit Papa, sage ich. Hol ihn.


  Papa wird auch nicht wiederkommen, sagt er.


  Ich glaube dir nicht, sage ich. Ich mag dich nicht, Onkel. Ich hasse dich.


  Er schüttelt den Kopf und hustet. Du solltest lieber lernen, mich zu mögen, sagt er. Du hast sonst niemand mehr.


  Ich verstehe ihn nicht, aber was er sagt, gefällt mir nicht. Ich stoße die Decken vom Bett, und er hebt sie auf. Ich stoße sie wieder hinunter, und er schlägt mich.


  Dann bückt er sich schnell und küßt mich, aber er riecht nicht gut, und ich fange an zu weinen. Der Regen kommt. Ich will Mama, schreie ich, aber Mama kommt nie. Niemals.


  Falk verstummte für Augenblicke und schloß die Augen.


  »War sie tot?« fragte Cullinan.


  »Sie war tot«, sagte Falk. »Sie und Vater wurden bei einem Flugzeugabsturz getötet, als sie von einem Urlaub aus Bangkok zurückkamen. Ich war damals vier Jahre alt. Mein Onkel zog mich auf. Wir kamen nicht gut miteinander aus, und als ich vierzehn war, steckte er mich in die Militärakademie. Ich blieb vier Jahre dort, studierte zwei Jahre Technik und ging zu Terra Import. Zwei Jahre Dienst auf Denufar, dann versetzt zu Commander Warshows Schiff ›Magyar‹, wo  wo  « Er verstummte plötzlich.


  Cullinan sah Warshow an und sagte: »Jetzt ist er aufgewärmt, und wir werden gleich ins Schwarze treffen.« Zu Falk sagte er: »Erzählen Sie uns, wie Sie Thetona kennengelernt haben.«


  Ich bin allein auf Kollidor und laufe allein herum. Es ist eine große, weitverzweigte Stadt mit seltsamen, konischen Häusern und wirren Straßen, aber tief darunter kann ich sehen, daß es ist wie auf der Erde. Die Leute sind Leute. Sie sehen recht bizarr aus, aber sie haben einen Kopf und zwei Arme und zwei Beine, so daß sie menschlicher aussehen als Wesen, die ich schon gesehen habe.


  Warshow hat uns den Nachmittag freigegeben. Ich weiß nicht, warum ich das Schiff verlassen habe, aber ich bin allein hier in der Stadt. Allein. Verdammt, allein!


  Die Straßen sind gepflastert, aber die Gehsteige nicht. Plötzlich bin ich sehr müde und werde schwindlig. Ich setze mich an den Rand des Gehsteigs und lege das Gesicht in die Hände. Die fremden Wesen gehen einfach vorbei, wie in jeder Großstadt.


  Mama, denke ich.


  Dann denke ich: Woher kam das?


  Und plötzlich flutet eine große, leere Einsamkeit in mir hoch und überschwemmt mich, und ich fange an zu weinen. Ich habe nicht mehr geweint seit  schon lange nicht mehr. Aber jetzt weine ich, heisere, stockende Schluchzer, und die Tränen laufen mir übers Gesicht und tropfen mir in die Mundwinkel. Tränen schmecken salzig, glaube ich. Ein bißchen wie Regentropfen.


  Mein Gesicht beginnt zu schmerzen, wo ich im Schiff den Unfall hatte. Es fängt am Ohr an und fegt wie eine blaue Flamme seitlich hinunter, den ganzen Körper bis zum Oberschenkel, und es tut höllisch weh. Die Ärzte haben mir gesagt, ich werde keine Schmerzen mehr haben. Sie lügen.


  Ich spüre meine Einsamkeit wie einen Raumanzug um mich, der mich von allem trennt. Mama, denke ich wieder. Ein Teil von mir sagt: Benimm dich wie ein Erwachsener, aber dieser Teil wird immer stiller. Ich weine weiter und möchte verzweifelt meine Mutter wiederhaben. Jetzt begreife ich, daß ich meine Mutter gar nicht richtig gekannt habe, bis auf ein paar Jahre.


  Dann spüre ich einen dumpfen, ein wenig Übelkeit erregenden Geruch, und ich weiß, daß eines der Wesen in meiner Nähe ist. Man wird mich packen und fortschleppen wie einen Betrunkenen. Warshow wird mich fertigmachen.


  Du weinst, sagt eine freundliche Stimme.


  Die kollidorische Sprache ist warm und fließend und leicht zu lernen, aber das klingt besonders warm. Ich drehe mich um, und da steht diese große Eingeborene.


  Ja, ich weine, sage ich, und wende den Blick ab. Ihre großen Hände fassen mich, und ich fröstle ein bißchen. Es fühlt sich seltsam an, von einem fremden weiblichen Wesen berührt zu werden.


  Sie setzt sich zu mir. Du siehst traurig aus, sagt sie.


  Das bin ich auch, antworte ich.


  Warum bist du so traurig?


  Das könntest du nie verstehen, sage ich. Ich drehe den Kopf zur Seite und spüre die Tränen, und sie greift impulsiv nach mir. Ich übergebe mich beinahe bei dem Geruch, aber in ein, zwei Minuten merke ich, daß er auf fremdartige Weise süß und angenehm ist.


  Sie trägt eine Art Kartoffelsack, und er riecht ziemlich stark. Sie zieht aber meinen Kopf auf ihre großen, warmen Brüste und behält ihn dort.


  Wie heißt du, unglücklicher Erdbewohner?


  Falk, sage ich. Matthew Falk.


  Ich bin Thetona, sagt sie. Ich lebe allein. Bist du einsam?


  Ich weiß nicht, sage ich. Ich weiß es wirklich nicht.


  Aber wie kannst du nicht wissen, ob du einsam bist, sagt sie.


  Sie hebt meinen Kopf von ihrer Brust, und unsere Blicke begegnen sich. Wirklich romantisch. Sie hat Augen wie matte Halbdollars. Wir sehen uns an, sie hebt die Hand und wischt mir die Tränen aus den Augen.


  Sie lächelt. Ich nehme an, daß es ein Lächeln ist. Sie hat ungefähr dreißig Kerben, in kreisförmiger Anordnung unter der Nase, und das ist ein Mund. Alle Kerben kräuseln sich. Dahinter sehe ich helle, nadelspitze Zähne.


  Ich sehe wieder in ihre Augen, und diesmal wirken sie nicht mehr so matt. Sie sind hell wie die Zähne, tief und warm.


  Warm. Ihr Geruch ist warm. Alles an ihr ist warm.


  Ich fange wieder an zu weinen  zwanghaft, ohne zu wissen, warum, ohne zu wissen, was eigentlich mit mir los ist. Sie scheint zu flackern, und ich glaube, eine Frau von Terra dort sitzen zu sehen, die mich wiegt. Ich blinzle. Nichts als eine häßliche Frau von einem anderen Planeten.


  Nur ist sie nicht mehr häßlich. Sie ist warm und schön, auf fremdartige Weise, und der Teil von mir, der widerspricht, ist ganz winzig und leise. Ich höre ihn schreien: Nein  dann verstummt er und verlischt.


  In mir explodiert etwas Sonderbares. Ich lasse es zu. Es birst wie eine Blume  ein Rose oder ein Veilchen, und das ist es, was ich statt ihrer rieche.


  Ich lege die Arme um sie.


  Willst du mit in mein Haus kommen, sagt sie.


  Ja, ja, sage ich. Ja!


  Falk verstummt mitten im Wort, und seine trüben Augen fielen zu. Cullinan drückte einmal ab, und der angespannte Körper erschlaffte.


  »Nun?« fragte Warshow. Seine Stimme klang trocken und rauh. »Ich fühle mich unrein, nachdem ich das gehört habe.«


  »Liegt nahe«, sagte Cullinan. »Es ist eines der übelsten Dinge, die ich je entdeckt habe. Und Sie begreifen es nicht, wie?«


  Der Commander schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein. Warum hat er es getan? Er liebt sie  aber warum?«


  Cullinan lachte leise.


  »Sie werden es sehen. Aber ich möchte noch andere Leute hierhaben, wenn ich es aus ihm heraushole. Als erstes das Mädchen  und dann Sigstrom.«


  »Den Doktor? Wozu denn das?«


  »Weil er, wenn ich recht habe, sehr interessiert sein wird.« Cullinan grinste rätselhaft. »Lassen wir Falk ausruhen, ja? Nach dem vielen Reden hat er es nötig.«


  »Ich auch«, sagte Warshow.


  Vier Personen schauten stumm zu, als Falk ein zweites Mal in die Drogentrance glitt. Warshow studierte das Gesicht Thetonas, um eine Spur der Wärme zu finden, von der Falk gesprochen hatte. Und ja, Warshow sah, daß sie da war. Hinter ihr saß Sigstrom, der Chefarzt des Schiffes. Rechts neben ihm Cullinan. Und auf dem Bett in der Ecke lag Matt Falk.


  »Matt, hören Sie mich?« fragte Cullinan. »Ich möchte, daß Sie etwas zurückgehen… Sie sind jetzt an Bord des Schiffes. Die Zeit: vor etwa einem Monat. Sie arbeiten im Konverter teil, Sie und Dave Murff, mit heißem Stoff. Sind Sie soweit?«


  »Ja«, sagte Falk. »Ich weiß, was Sie meinen.«


  Ich bin im Konvertersektor AA und hole Thorium aus dem Lager, um die Reaktoren zu füttern; das Schiff muß fliegen. Dave Murff ist bei mir. Wir sind ein gutes Team mit den ferngesteuerten Armen.


  Wir heben die Klumpen radioaktiven Materials hoch und schieben sie mit den Armen in den Reaktor. Es ist nicht einfach, die ferngesteuerten Mechanikhände zu lenken, aber ich habe keine Angst. Das ist mein Beruf, und ich weiß, was ich zu tun habe.


  Ich denke aber an diesen Schweinehund Warshow. Ich habe nichts Besonderes gegen ihn, aber er reizt mich. Komisch, wie er sich jedesmal verkrampft, wenn er Befehle erteilen muß. Erinnert mich an meinen Onkel. Ja, mein Onkel. Mit dem habe ich ihn vergleichen wollen.


  Mag Warshow nicht besonders. Wenn er jetzt hereinkäme, gäbe ich ihm mit dem Fernlenkarm vielleicht eins drauf  nicht fest, nur soviel, daß sein Fell ein bißchen zischt. Nur so. Ich wollte meinen Onkel immer schlagen, nur so.


  He, schreit Murff. Zieh Arm Zwei wieder zurück.


  Keine Sorge, sage ich. Geh nicht das erstemal mit dem Ding um, du Idiot.


  Ich bin gut geschützt, aber die Luft riecht komisch, so, als ionisiere sie das Thorium, und ich frage mich, ob etwas nicht in Ordnung ist.


  Ich drehe Arm Zwei herum und kippe das Thorium in den Reaktor. Das grüne Licht leuchtet auf und sagt mir, daß ich genau getroffen habe; der heiße Stoff fällt jetzt in den Reaktor hinunter und treibt die Neutronen heraus.


  Dann gibt Murff das Signal, ich tauche den Arm ins Lager und hole mit Arm Eins wieder einen Klumpen herauf.


  He, schreit er wieder, und Arm Zwei, der leere, rutscht mir weg.


  Der große Arm schwebt durch die Luft, und ich sehe die kleinen Finger mit den zarten Metallgelenken, die eben noch ein Stück Thorium 233 umfaßt hatten. Sie scheinen nach mir zu greifen.


  Ich schreie. Mein Gott, schreie ich. Murff brüllt auch, als ich die Kontrolle ganz verliere, versucht hinter die Steuertafel zu kommen und den Armgriff zu packen. Aber ich bin ihm im Weg und völlig erstarrt, so daß er es nicht schafft. Er duckt sich und wirft sich auf den Boden, als der große, mechanische Arm durch die Abschirmung kracht.


  Ich kann mich nicht bewegen.


  Ich bleibe stehen. Die kleinen Finger treffen mich am Kiefer, und ich schreie. Ich brenne. Die metallene Hand fährt an meiner linken Seite hinunter, berührt mich kaum, und es ist, als schneide eine weißglühende Rasierklinge in mein Fleisch.


  Es ist zu schmerzhaft, um verspürt zu werden. Meine Nerven schalten ab. Sie übertragen meinem Gehirn nichts mehr.


  Und jetzt stößt der Schmerz auf mich herab. Hilfe! Ich brenne! Hilfe!


  


  


  »Aufhören«, sagte Cullinan scharf, und Falks schreckliches Kreischen verstummte. »Redigieren Sie den Schmerz heraus und machen Sie weiter. Was geschieht, wenn Sie aufwachen?«


  Stimmen. Ich höre sie über mir, als ich aus dem Leichentuch aus Schmerzen auftauche.


  Strahlungsverbrennungen, sagt eine tiefe, brüchige Stimme. Es ist Doc Sigstrom. Der Doc sagt, er ist furchtbar verbrannt, Leon. Ich glaube nicht, daß er am Leben bleibt.


  Verdammt, sagt eine andere Stimme. Commander Warshow. Er muß am Leben bleiben, sagt Warshow. Ich habe noch nie einen Mann verloren. Zwanzig Jahre, ohne einen einzigen Mann zu verlieren.


  Der Fernlenkarm hat ihn voll erwischt, sagt eine dritte Stimme. Psycho-Offizier Cullinan, glaube ich. Er hat die Kontrolle verloren, fährt Cullinan fort. Sehr merkwürdig.


  Ja, denke ich. Sehr merkwürdig. Ich war nur einen Augenblick nicht bei der Sache, und der Arm schien lebendig zu werden.


  Ich spüre, wie der Schmerz an mir auf- und abschießt. Mein halber Kopf scheint zu fehlen, und mein Arm wird geröstet. Wo ist der Schwefelregen, denke ich.


  Dann sagt Doc Sigstrom: Wir werden ein Nährbad versuchen müssen.


  Was ist das, fragt Warshow.


  Neue Methode, antwortet Sigstrom. Chemotherapeutische Inkubation. Eintauchen in Hormonlösungen. Man verwendet das auf der Erde bei schweren Strahlungsverbrennungen vom Typ Eins. Ich glaube nicht, daß man es im Weltraum schon versucht hat, aber man sollte es tun. Er befindet sich im freien Fall. Die Schwerkraft kann sich nicht auswirken.


  Wenn es ihn rettet, bin ich dafür, sagt Warshow.


  Dann verblaßt alles. Die Zeit geht weiter  eine Ewigkeit in der Hölle, mit der flammenden Qual, die an meiner Seite auf- und abfegt. Ich höre ab und zu Leute reden, dann spüre ich, wie man mich wegträgt. Man schiebt mir Schläuche hinein, um mich zu ernähren. Ich frage mich, wie ich aussehe, mit meinem halbverbrannten Körper.


  Plötzlich kühle Wärme. Ja, es klingt eigenartig. Aber es ist warm und nährend und doch auch kühl, es badet mich und nimmt mir das sengende Gefühl.


  Ich versuche nicht, die Augen zu öffnen, aber ich weiß, daß ich von Dunkelheit umgeben bin. Ich bin völlig regungslos, inmitten der Dunkelheit, und doch weiß ich, daß außerhalb von mir das Schiff weiter Richtung Kollidor rast, mich umschließend und haltend.


  Ich bin im Inneren des Schiffes, werde sanft und sicher gewiegt. Ich bin im Innern von etwas, das im Innern des Schiffes ist. Rad im Rad; Tür in Tür. Puppen in der Puppe.


  Weiche Flüssigkeit schlappt über mich, schiebt sich dorthin, wo das Gewebe zerfetzt und versengt ist und das Fleisch vor Hitze Blasen warf. Jede Zelle wird gestreichelt, mein Körper Organ um Organ gebadet, so stelle ich mich wieder her.


  Ich schwebe auf und in einem Ozean. Mein Körper heilt schnell. Der Schmerz hört auf.


  Ich bin mir des Zeitablaufs überhaupt nicht bewußt. Minuten zerfließen in Minuten ohne Unterbrechung; die Zeit strömt unablässig, und ich werde in ein sanftes, endloses Dasein eingelullt. Glück, denke ich. Sicherheit. Friede.


  Es gefällt mir hier.


  Rings um mich Flüssigkeit. Darum ein Metallgeflecht. Darum ein kugelförmiges Raumschiff, und darum das Universum. Und um das Universum? Ich weiß es nicht und will es nicht wissen. Ich bin hier sicher, wo es keinen Schmerz, keine Furcht gibt.


  Schwärze. Völlige, totale Schwärze. Sicherheit gleich Schwärze und Weichheit und Stille. Aber dann  Was tun sie?


  Was geschieht da?


  Blaue Lichtpfeile vor der Dunkelheit, und jetzt ein Farbenwirbel. Grün, rot, gelb. Lichter platzen herein und blenden mich. Gerüche, Fühlen, Lärm.


  Die Wiege schwankt. Ich bewege mich.


  Nein. Sie ziehen mich heraus. Hinaus!


  Es wird kalt, und ich kann nicht atmen. Ich ersticke! Ich versuche, mich festzuklammern, aber sie lassen nicht los! Sie ziehen mich immer weiter heraus, hinaus, hinaus in die Welt von Feuer und Schmerz!


  Ich wehre mich. Ich will nicht. Aber es nützt nichts. Ich bin endlich hinausgezerrt.


  Ich schaue mich um. Zwei verschwommene Gestalten über mir. Ich wische mir die Augen, und alles wird klar. Warshow und Sigstrom, das sind die beiden.


  Sigstrom lächelt und sagt dröhnend: Na, das ist ja wunderbar verheilt!


  Ein Wunder, sagt Warshow. Ein Wunder.


  Ich schwanke. Ich möchte stürzen, aber ich liege schon. Sie reden weiter, und ich fange vor Wut an zu weinen.


  Aber es gibt keinen Weg zurück. Es ist vorbei. Alles, alles vorbei.


  Falks Stimme erstarb plötzlich. Warshow kämpfte gegen eine schier unüberwindliche Übelkeit an. Sein Gesicht fühlte sich kalt und klamm an, und er drehte den Kopf, um die blassen, nervösen Gesichter Sigstroms und Cullinans anzublicken. Hinter ihnen saß Thetona mit ausdrucksloser Miene.


  Cullinan brach das lange Schweigen.


  »Leon, Sie haben schon bei der ersten Sitzung zugehört. Haben Sie wiedererkannt, was er uns eben erzählte?«


  »Das Geburtstrauma«, sagte Warshow tonlos.


  »Offensichtlich«, sagte Sigstrom. Er fuhr mit zitternden Fingern durch seine dichte, weiße Mähne. »Die Chemotherapie… für ihn war das die Gebärmutter. Wir haben ihn zurück in den Mutterschoß getan.«


  »Und ihn wieder herausgezogen«, sagte Warshow. »Wir haben ihn zur Welt gebracht. Und dann suchte er nach einer Mutter.«


  Cullinan nickte zu Thetona hinüber.


  »Er hat auch eine gefunden.«


  Warshow befeuchtete die Lippen.


  »Tja-a, nun haben wir die Antwort. Was fangen wir damit an?«


  »Wir spielen ihm das Ganze auf Band vor. Sein bewußter Intellekt sieht seine Beziehung zu Thetona als das, was sie ist  der neurotische Zugriff eines erwachsenen Mannes, der in einen künstlichen Mutterschoß gezwungen wurde und nach einer Mutter sucht. Sobald wir das aus seinem Keller sozusagen in den Speicher geholt haben, glaube ich, wird er wieder in Ordnung sein.«


  »Aber seine Mutter war das Schiff«, sagte Warshow. »Dort hat sich der Inkubationstank  der Mutterschoß  befunden.«


  »Das Schiff hat ihn ausgestoßen. Sie sind ein Onkel-Image gewesen, nicht ein Mutter-Ersatz. Das hat er selbst gesagt. Er suchte anderswo und fand Thetona. Spielen wir ihm die Bänder vor.«


  Viel später saß Matt Falk ihnen in der Kabine gegenüber. Er hatte seine eigene Stimme von seiner Vergangenheit erzählen hören. Jetzt wußte er Bescheid.


  Es blieb lange still, als das letzte Band abgelaufen war und Falks Stimme gesagt hatte: »Alles, alles vorbei. Und ich bin schrecklich allein.«


  Die Worte schienen in der Luft zu hängen. Schließlich sagte Falk mit kalter, toter Stimme: »Danke.«


  »Danke?« wiederholte Warshow dumpf.


  »Ja. Danke dafür, daß man mir die Augen geöffnet und mir fürsorglich gezeigt hat, was hinter meinem Leid war. Gewiß  danke.« Das Gesicht des Jungen war mürrisch und verbittert.


  »Sie verstehen natürlich, warum es notwendig war«, sagte Cullinan. »Warum wir  «


  »Ja, ich weiß, warum«, sagte Falk. »Und jetzt kann ich mit euch zur Erde zurückfliegen, und euer Gewissen ist rein.« Er warf einen Blick auf Thetona, die ihn mit sichtbar verstörter Neugier betrachtete. Falk fröstelte ein wenig, als sein Blick dem ihren begegnete. Warshow bemerkte die Reaktion und nickte. Die Therapie hatte Erfolg gehabt.


  »Ich war glücklich«, sagte Falk leise. »Bis ihr zu der Ansicht gekommen seid, daß ihr mich mit zur Erde zurücknehmen müßt. Und da habt ihr mich durch die Mangel gedreht und mir alle Psychosen ausgequetscht, und  und  «


  Thetona machte zwei schwerfällige Schritte auf ihn zu und legte die Arme um seine Schultern.


  »Nein«, murmelte er und machte sich los. »Siehst du nicht, daß es vorbei ist?«


  »Matt  « sagte Warshow.


  »Sparen Sie sich das ›Matt‹, Käptn! Ich bin jetzt heraus aus dem Mutterschoß und wieder im Dienst.« Er sah Warshow traurig an. »Thetona und ich hatten etwas Gutes, Warmes und Schönes, und Sie haben es zerstört. Man kann es auch nicht wieder zusammensetzen. Okay. Ich bin bereit, wieder zur Erde zurückzufliegen.« Er stakte hinaus. Warshow starrte Cullinan und Thetona mit grauem Gesicht an und senkte die Augen. Er hatte gekämpft, um Matt Falk zu behalten, und gewonnen  oder doch nicht? Aber im Geist? Falk würde ihm das nie verzeihen. Warshow zuckte die Achseln und dachte an das Handbuch. Er hatte nicht vor, sich von Falks düsteren Augen weiterhin aufregen zu lassen. Man hatte damit rechnen müssen, daß der Junge verbittert sein würde. Kein Kind vergibt dem Elternteil, das ihn aus dem Mutterschoß reißt.


  »Kommen Sie, Thetona«, sagte er zu dem Mädchen. »Kommen Sie. Ich bringe Sie in die Stadt zurück.«


  


  Das Ultimatum


  Colonel Wharton umfaßte das Solido fest mit Daumen und Zeigefinger und starrte in seine schimmernden Tiefen. Langsam stieg in seinem Gesicht Farbe hoch. Das Solido zeigte ein Raumschiff von unverwechselbar fremder Konstruktion, das in einer Landeumlaufbahn auf die Oberfläche des unbewohnten, auf terranischen Karten als Bartlett V verzeichneten Planeten hinabsank. Bartlett V war ein terranischer Beobachtungs-Vorposten. Eine Landung fremder Wesen stellte einen Eingriff in die Souveränität Terras dar. Colonel Dean Whartons Gesicht verfinsterte sich. Er starrte den blassen, nervösen Leutnant Crosley an und fragte: »Wann ist das aufgenommen worden?«


  »Vor etwa einer Stunde, Sir. Sie waren aber im Tiefschlaf, und wir dachten nicht  «


  »Nein, ihr habt nicht gedacht«, unterbrach Wharton ätzend. »Na gut, heraus mit dem Rest der Geschichte. Ihr habt das Schiff gewarnt, hoffe ich.«


  Crosley nickte.


  »Wir haben auf allen Kanälen in Terranisch, Allgemein-Galaktisch, Dormirani, Leesor und Fawd ausgestrahlt. Wir haben dieselbe Mitteilung in allen Sprachen hinausgeschickt  daß das ein terranischer Beobachtungs-Vorposten ist, daß sie hier ohne vorherige Genehmigung nicht landen können, daß sie sofort abfliegen müssen. Inzwischen war die Landung abgeschlossen. Wir schätzen ihre Position ungefähr hundertzwanzig Meilen nordöstlich von hier, auf dem Creston-Plateau.«


  »Und, habt ihr eine Antwort bekommen?«


  »Vor ein paar Minuten. In einem fawdesischen Dialekt, wie Breckenridge sagt. Sie erklärten praktisch, daß sie zum einen die terranische Souveränität über diesen Planeten nicht anerkennen, und daß sie zum anderen hergekommen seien, um wissenschaftliche Beobachtungen anzustellen. Sie würden in ein, zwei Wochen, nach deren Abschluß, wieder abfliegen.«


  »Und was habt ihr darauf erwidert?«


  »Nichts, Sir«, sagte Crosley. »Ich habe erfahren, daß Sie aus dem Tiefschlaf kommen, und deshalb  «


  »  und deshalb die Verantwortung mir zugeschoben. Gut, Leutnant.


  Ah Ihrer Stelle hätte ich es genauso gemacht. Holen Sie Breckenridge.«


  »Jawohl, Sir.«


  Wharton schüttelte den Kopf, als der Leutnant gegangen war. Die jungen Leute wußten nach einem Jahrhundert galaktischen Friedens nicht einmal mehr, was Krieg überhaupt war. Und ein paar Fremdwesen glaubten, hier einfach landen zu können. Wharton seufzte. Er spürte sein Alter. Er war fast hundertfünfundzwanzig; mit hundertdreißig mußte man in den Ruhestand treten. Und er schaffte es auch jetzt nur noch mit täglich eineinhalb Stunden Tiefschlaf.


  Captain Breckenridge kam herein. Der Linguist war klein und stämmig, mit unregelmäßigen Gesichtszügen und struppigen roten Haaren.


  »Sir?«


  »Breckenridge, Sie sagen, das Schiff hat sich in Fawdesisch gemeldet?«


  »In einem fawdesischen Dialekt, Sir.«


  »Das meine ich. Woher kommt das Schiff? Die Fawd-Konföderation wird sich hüten, hier zu landen. Es sei denn, man wollte einen Krieg provozieren.«


  »Das sind keine Fawd, Sir. Sie sprechen nur einen Fawd-Dialekt.«


  »Gut, gut, aber ich möchte wissen, wo sie herkommen.«


  »Ich kann nur eine Vermutung aufstellen: Vom westlichen Ausläufer des fawdesischen Sprachsektors; das ergibt sich aus der Aussprache. Da gibt es drei fawdesisch sprechende Rassen: die Cyross, die Halivanu und die Dormuni. Die Cyross sind keine Technologen und können noch jahrhundertelang keine Schiffe so weit fortschicken. Die Dormuni sind Nichtkriegführende passiven Widerstands. Sie würden auch keinen Ärger haben wollen. Bleiben noch die Halivanu. Die Legenden über sie kennen Sie ja  «


  »Legenden. Mehr ist es nicht.«


  »Sie sind gut dokumentiert. Man hat bewiesen, daß  «


  »Nichts ist bewiesen, Breckenridge! Hören Sie? Gar nichts ist bewiesen.« Wharton stand auf. »Mich interessiert nicht, von seltsamen Kräften zu hören, die die Halivanu besitzen sollen; mich interessiert nur, sie von diesem Planeten fortzubekommen, und zwar schnell. Kommen Sie mit in den Nachrichtenraum. Ich werde sie auf der Stelle auf Trab bringen.«


  Es gab alle möglichen Legenden über die Halivanu, gestand sich Wharton mürrisch ein, als sie die Lichtung überquerten und den Kommunikationsraum betraten. Raumfahrer aus dem Sektor Fawd hatten Geschichten über Mentalvampire mitgebracht, die den Geist eines Menschen heraussaugen konnten, und ähnlich grausige Märchen. Aber nie war etwas bewiesen worden. Die Halivanu waren introvertierte Humanoide, die mit dem Rest des Universums wenig zu tun hatten, für sich blieben und keine Verbindung nach außen suchten.


  »Stellen Sie Kontakt mit dem Schiff her«, befahl Wharton.


  Funker Marshall drehte an einigen Knöpfen. Wenig später hob er den Kopf und sagte: »Ich bringe sie nicht dazu, sich zu melden, Sir.«


  »Macht nichts. Die hören zu, keine Sorge. Breckenridge, Sie verstehen den Dialekt besser als ich. Nehmen Sie das Mikro und sagen Sie ihnen, daß sie sich unbefugt auf terranischem Gebiet aufhalten und daß sie genau  äh, sagen wir, drei Stunden  drei Stunden Zeit haben, zu starten. Andernfalls sehen wir uns gezwungen, ihre Landung als Kriegshandlung zu betrachten.«


  Breckenridge nickte und begann zu sprechen. Wharton stellte fest, daß er das meiste verstehen konnte. Als Breckenridge fertig war, blieb es eine Minute still.


  »Wiederholen«, sagte Wharton.


  Breckenridge gab das Ultimatum ein zweites Mal durch. Wieder Stille. Fast zwei Minuten vergingen. Wharton wollte schon eine neuerliche Wiederholung anordnen, als der Lautsprecher knackte und in trockenem, schnarrendem Ton sagte: »Eritomor  « Das war fawdesisch für ›Erd-Bewohner‹. Einen Augenblick später folgten noch mehr fawdesische Worte, langsam und bedächtig gesprochen. Whartons Gesicht wurde hart. Der Sprecher der Halivanu erklärte höflich, man habe keinen Grund, abzufliegen, weil die Freie Welt von Halivanu den Anspruch Terras auf diese unbewohnte Welt nicht anerkenne. Man wolle den Planeten jedoch nicht für sich beanspruchen, sondern nur bestimmte Sonnenbeobachtungen über einen Zeitraum von neun oder zehn galaktischen Standard-Tagen anstellen, um dann gerne wieder abzufliegen.


  Am Schluß sagte Breckenridge: »Sie erklären, daß sie unseren Anspruch nicht anerkennen, und  «


  Wharton hob ungeduldig die Hand.


  »Schon verstanden, Leutnant.« Er griff nach dem Mikrofon und sagte in stockendem Fawdesisch: »Hier spricht Colonel Dean Wharton. Wenn Sie hier Sonnenbeobachtungen vornehmen wollen, müssen Sie das auf diplomatischem Wege beantragen. Ich bin nicht befugt, Landungen zu genehmigen, und deshalb muß ich Sie ersuchen  «


  Eine Stimme aus dem Lautsprecher unterbrach ihn.


  »Eritomor  vor held dchayku hon derinilak  «


  Es war dieselbe Mitteilung, die der Halivanu-Sprecher vorher übermittelt hatte, genauso langsam und tonlos, als sei sie an ein ungezogenes Kind gerichtet. Wharton wartete verärgert, bis der Halivanu fertig war, und wollte etwas sagen, als die Antwort zum drittenmal kam.


  »Das ist ein Tonband«, murmelte Marshall. »Sie haben die Enden zusammengeklebt, und es wiederholt sich endlos.«


  Nach der zehnten Wiederholung ließ Wharton abschalten. Mit Funk-Ultimaten war offensichtlich nichts zu erreichen. Die Halivanu hörten einfach nicht zu. Man mußte einen Emissär hinschicken, der persönlich erläuterte, worum es ging. Und wenn das nicht half  »Alarmstufe Rot«, sagte Wharton. »Wir machen uns lieber kampfbereit. Für alle Fälle.«


  Die siebenunddreißig Mann des Vorpostens Bartlett V nahmen ihre Kampfposten mit offenkundiger Begeisterung ein. Für die meisten war eine feindliche Invasion, selbst wenn es sich nur um ein einziges Schiff handelte, eine willkommene Abwechslung.


  Colonel Wharton verspürte nichts von dieser Begeisterung. Er war alt genug, um zu wissen, was ein Krieg bedeutete  als Rekrut hatte er 2716 am Ende des Konflikts zwischen Terra und Dormiran teilgenommen; das lag knapp über hundert Jahre zurück. Seitdem hatte es in der Galaxis keinen Krieg mehr gegeben. Keiner von seinen Leuten wußte, was ein galaktischer Krieg bedeutete. Im Weltraum aufgeschlitzte Schiffe, wie zerlegte Fische, ganze Kontinente verwüstet, eine ganze Generation junger Männer ausgelöscht  nein, der Krieg war von keiner Warte aus schön.


  Das Schlimmste an dieser Situation jetzt aber war, daß die ganze Verantwortung bei ihm lag. Die schnellste Hyperradiomeldung zur Erde würde einen Monat, die Antwort ebensolange brauchen. Die Entscheidung lag also klar bei ihm. Wenn die Halivanu daVauf bestanden, zu bleiben, konnte er wählen, sie entweder vom Planeten zu sprengen und wahrscheinlich einen Krieg auszulösen, oder sie bleiben zu lassen und damit dem ganzen Universum eine Einladung zu schicken, terranische Welten zu besetzen. Keine angenehme Wahl.


  Breckenridge kam herein.


  »Was gibt es?«


  »Ich möchte mich freiwillig als Emissär melden, Sir. Ich glaube, ich bin dafür am besten geeignet.«


  Wharton nickte.


  »In Ordnung, Captain. Smithson soll Ihnen einen Jetschlitten geben. Sie fahren sofort.«


  »Besondere Anweisungen?«


  »Wiederholen Sie zunächst das Ultimatum. Machen Sie ihnen klar, daß wir schießen müssen, wenn sie nicht in zwei Stunden verschwinden. Erklären Sie, daß wir nicht anders können, daß das unsere Aufgabe ist und die Verantwortung deshalb allein bei ihnen liegt.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Gut. Nicht aufregen, nicht drohen  nur klarmachen, daß uns die Hände gebunden sind. Verdammt, ich will doch nicht auf sie schießen, aber ich werde es tun, wenn es sein muß  und es muß sein, wenn sie hierbleiben. Sagen Sie ihnen, daß sie Sonnenbeobachtungen machen können, soviel sie wollen, wenn sie nur den üblichen Weg gehen.«


  Breckenridge nickte. Auf seiner Stirn standen Schweißtröpfchen.


  »Sie brauchen sich nicht freiwillig zu melden, Captain«, sagte Wharton. »Ich kann auch einen anderen schicken,

  wenn  «


  »Das ist meine Aufgabe. Ich ziehe nicht zurück.«


  »Sie machen sich Sorgen wegen der verrückten Dinge, die Sie gehört haben. Ich kann fast Ihre Gedanken lesen.«


  »Die Geschichten sind  nichts als Geschichten, Sir«, sagte Breckenridge. »Nur Unsinn. Kann ich jetzt gehen, Sir?«


  »Sie sind ein tüchtiger Mann«, sagte Wharton lächelnd. »Abtreten.«


  Mit dem Jetschlitten würde Breckenridge über eine Stunde zu dem fremden Schiff brauchen; eine halbe Stunde für die Unterhandlungen, dachte Wharton, und eine gute Stunde für die Rückkehr. Insgesamt drei Stunden. Wenn Breckenridge Erfolg hatte, würden die fremden Wesen etwa zu der Zeit starten, zu der Breckenridge zurückkam. Wenn, dachte Wharton. Er stand lange vor dem Radarschirm, auf dem das fremde Schiff und Breckenridges Schlitten als Pünktchen zu sehen waren, dann beschäftigte er sich mit Routinearbeiten. Er sehnte sich nach dem Tiefschlaftank, ermahnte sich aber streng, daß er ihn für heute schon gehabt hatte.


  Die Schatten des Nachmittags wurden länger. Bartlett V war eine Welt ohne Mond, und die Nacht brach schnell herein. Die kleine Sonne kippte eilig zum Horizont und warf orangerotes Licht auf die leeren, nackten Ebenen. Der Radarschirm zeigte, daß Breckenridge jetzt auf dem Rückweg war.


  Er kam vier Stunden nach Abfahrt zurück. Das Halivanu-Schiff stand immer noch auf der Ebene.


  »Also?« sagte Wharton.


  Breckenridge lächelte schwach.


  »Alles vereinbart, Sir. Sie starten nächste Woche, sobald ihre Beobachtungen abgeschlossen sind.«


  Wharton setzte sich abrupt.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich habe mich bereit erklärt, sie bleiben zu lassen, Sir.«


  Wharton war wie vor den Kopf geschlagen.


  »Sie haben sich bereit erklärt? Wie höflich von Ihnen! Aber ich dachte, ich hätte Sie hingeschickt, damit Sie ein Ultimatum stellen?«


  »Gewiß, Sir. Aber ich habe es mit ihnen besprochen, und wir sind übereingekommen, daß es unvernünftig wäre, sie zu vertreiben, bevor sie ihre Beobachtungen abgeschlossen haben. Sie haben ganz eindeutig nichts Böses vor. Sie sind nicht einmal bewaffnet.«


  »Breckenridge, haben Sie den Verstand verloren?«


  »Sir?«


  »Wie können Sie dastehen und mir so einen Unsinn erzählen? Ihre Ansicht über die Harmlosigkeit dieser Wesen ist unwichtig, und das wissen Sie. Sie sind hingeschickt worden, um ein Ultimatum zu überbringen, das war alles. Ich wollte Ihre Antwort.«


  »Aber wir haben es besprochen, Sir. Es tut uns nicht weh, ein derart kleines Zugeständnis zu machen.«


  »Breckenridge, haben die Wesen Ihnen Drogen gegeben? Sie reden wie ein Verrückter. Welches Recht hatten Sie  «


  »Sie haben selbst gesagt, daß Sie lieber nachgeben und sie bleiben lassen würden, als einen Krieg anzufangen, Sir. Und da sie darauf bestanden, hierzubleiben, habe ich mich an Ihre Anweisungen gehalten und ihnen erklärt, das gehe in Ordnung, vorausgesetzt, daß sie abfliegen, sobald  «


  »Meine Anweisungen?« brüllte Wharton. »Wann haben Sie mich so etwas sagen hören?«


  »Na, kurz, bevor ich ging«, sagte Breckenridge unschuldig.


  »Jetzt weiß ich, daß Sie übergeschnappt sind. Ich habe kein Wort davon gesagt, daß man ihnen Konzessionen machen darf. Und  «


  »Ich bitte widersprechen zu dürfen, Sir, aber  «


  Wharton rief seufzend seine Ordonnanz herein.


  »Rogers, bringen Sie Captain Breckenridge zum Lazarett, wo er zu einer psychiatrischen Untersuchung festgehalten werden soll. Und schicken Sie Smithson zu mir.«


  Smithson kam kurze Zeit später herein und blieb an der Tür stehen.


  »Erzählen Sie mir, was zwischen Captain Breckenridge und den fremden Wesen vorgefallen ist«, sagte Wharton.


  Smithson schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, aber das kann ich nicht, Colonel. Ich bin nicht in dem fremden Schiff gewesen. Captain Breckenridge hat mich im Schlitten warten lassen.«


  »Gut, Smithson, Sie können gehen.«


  Als sich die Tür geschlossen hatte, ließ Wharton die Schultern sinken und preßte die Hände aufs Gesicht. Was konnte einen vernünftigen Mann wie Breckenridge dazu bewogen haben, so zu versagen? Wharton schüttelte den Kopf. Man erzählte sich viel von den geistigen Kräften der Halivanu, gewiß, aber das war alles Unsinn. Wharton drückte auf eine Taste. Die Ordonnanz kam herein.


  »Schicken Sie mir sofort Leutnant Crosley.«


  Crosley erschien fünf Minuten später. Es war fast schon Nacht. Der Leutnant wirkte noch blasser und verkrampfter als sonst.


  »Wir haben Komplikationen, Leutnant«, sagte Wharton. »Übrigens zeichne ich dieses Gespräch auf.«


  Crosley nickte.


  »Komplikationen, Sir?«


  »Ich habe Breckenridge am Nachmittag mit einem Ultimatum zu den fremden Wesen geschickt. Drei Stunden Frist zum Start, oder es wird geschossen. Statt dessen hat er ihnen erlaubt, hierzubleiben, bis ihre Beobachtungen abgeschlossen sind, und behauptet jetzt, auf meine Anweisung hin gehandelt zu haben.«


  »Ich habe mich schon gefragt, warum er in die psychiatrische Station gekommen ist.«


  »Jetzt wissen Sies. Ich will nicht so tun, als wüßte ich, warum er den Verstand verloren hat, aber ich weiß, daß wir sofort einen zweiten Mann hinschicken müssen.«


  »Gewiß, Sir.«


  »Ich möchte, daß Sie das übernehmen, Crosley. Nehmen Sie einen Mannschaftsdienstgrad mit und gehen Sie zu zweit in das fremde Schiff. Erklären Sie, daß der vorherige Bote keine Vollmacht hatte, daß nur Sie sie haben, daß sie bis Sonnenaufgang starten müssen, sonst wird geschossen.«


  Crosley wirkte noch ein wenig blasser, hielt sich aber gut.


  »Ich fahre sofort, Sir.«


  »Wiederholen Sie, was Sie mitzuteilen haben.«


  Der Leutnant tat es.


  »Sie haben nicht zu verhandeln, Leutnant. Ist das klar?«


  »Ja, Sir.«


  »Sie überbringen das Ultimatum und gehen. Sie brauchen nicht unbedingt auf Antwort zu warten. Wenn Sie am Morgen noch nicht hier sind, gebe ich Feuerbefehl.«


  »Ja, Sir.«


  »Sie verstehen, was ich sage, ja? Sie werden mir nicht später erklären, ich hätte Sie zu Verhandlungen ermächtigt?«


  Crosley lächelte.


  »Gewiß nicht, Sir.«


  »Na, dann los.«


  Die Stunden vergingen. Man blies den Zapfenstreich, aber Wharton blieb wach und ging in seinem Büro hin und her. Sternenlicht drang durch seine Fenster. Wharton ballte die Fäuste und starrte in die Nacht hinaus.


  Er bemitleidete Breckenridge. Es war furchtbar, den Kontakt mit der Wirklichkeit zu verlieren. Zu behaupten, etwas sei wahr, was offensichtlich falsch war. Die Untersuchung hatte nichts ergeben. Breckenridge glaubte felsenfest, daß er ermächtigt worden war, zu verhandeln. Schizophrenie, sagte der Psycho-Offizier.


  Wharton konnte das nicht glauben. Er kam zu dem Schluß, daß die Halivanu mit ihm etwas gemacht hatten. Aber Breckenridge widersprach, und das EEG ergab keinen Hinweis auf Drogen oder Hypnose.


  Draußen funkelte ein Licht. Wharton hörte den Jetschlitten dröhnen. Crosley kam zurück.


  Ungeduldig stürzte Wharton hinaus. Die Nachtluft war kalt und frisch. Crosley und sein Fahrer stiegen aus dem Schlitten.


  Sie salutierten, als sie ihn sahen. Er erwiderte den Gruß und fragte: »Schwierigkeiten gehabt?«


  »Nein, Sir, aber wir haben ihn auch nicht gefunden«, erwiderte Crosley. »Wir haben stundenlang gesucht, aber  «


  »Was, im Namen des Kosmos, quatschen Sie da?« sagte Wharton mit erstickter Stimme. »Sie haben wen nicht gefunden?«


  »Na, Breckenridge, natürlich«, sagte Crosley. Er wechselte mit dem Fahrer einen besorgten Blick. »Wir sind, wie befohlen, weite Kreise gefahren, bis  «


  Wharton wurde schwindlig.


  »Was heißt, Sie haben Breckenridge gesucht?«


  »Haben Sie uns denn nicht fortgeschickt, um ihn zu suchen? Er verirrte sich bei der Rückfahrt vom fremden Schiff, und wir erhielten Anweisung, ihn zu suchen. Sir? Sir, ist Ihnen nicht wohl?«


  Kalte Finger schienen Whartons Herz zu umklammern.


  »Kommen Sie mit herein, Crosley. Sie auch, Rodriguez.« Er führte sie in sein Büro und spielte die Bandaufzeichnung ab. Die beiden Männer hörten mit wachsender Verwirrung zu.


  »Behaupten Sie jetzt immer noch, ich hätte Sie Breckenridge nachgeschickt?« fragte Wharton schließlich.


  »Aber  ja  «


  »Breckenridge schläft im Lazarett. Er hat sich nicht verirrt. Er kam vor ein paar Stunden zurück. Ich habe Sie fortgeschickt, damit Sie ein Ultimatum überbringen. Erkennen Sie Ihre eigene Stimme nicht, Crosley?«


  »Sie klang nach meiner, ja. Aber  ich erinnere mich nicht  ich  «


  Die weitere Befragung erbrachte nichts anderes. Die Bandwiedergabe verstörte Crosley nur. Er wurde immer blasser. Rodriguez bestätigte seine Angaben, daß sie in weiten Kreisen die Umgebung abgesucht hätten. Selbst als Wharton ihm versicherte, daß er ihren Weg auf dem Radarschirm verfolgt und sie direkt zum fremden Schiff und zurück hatte fahren sehen, schüttelten sie die Köpfe.


  »Wir sind nicht beim Schiff gewesen, Sir. Unsere Befehle  «


  »Gut, Leutnant. Gehen Sie schlafen. Sie auch, Rodriguez. Vielleicht bessert sich Ihr Gedächtnis bis morgen.«


  Wharton konnte nicht schlafen. Zuerst Breckenridge, dann Crosley und Rodriguez. Sein Selbstvertrauen bekam die ersten Risse. Vielleicht war an den Geschichten über die Halivanu doch etwas Wahres dran.


  Nein. Ausgeschlossen.


  Aber wie war es sonst zu erklären, was seine Männer erlebt hatten? Schizophrenie war doch nicht ansteckend, oder? Man konnte einfach nicht akzeptieren, daß drei Männer zu den fremden Wesen gefahren und… verwandelt zurückgekommen waren.


  Am Morgen wußte Wharton, was er zu tun hatte. Es ging ihm nicht mehr um die Souveränität Terras. Sie war wichtig, aber nicht so wichtig wie die Feststellung, was die Halivanu mit seinen Leuten gemacht hatten. Und das konnte er nur herausfinden, wenn er selbst hinging. Mit bestimmten Vorsichtsmaßnahmen.


  Am Morgen ließ er Captain Lowell holen, einen seiner dienstältesten Offiziere.


  »Lowell, ich fahre selbst zu den Halivanu. Sie befehligen den Stützpunkt, bis ich zurückkomme. Passen Sie gut auf: Ich lasse den Halivanu vier Stunden Zeit, zu starten. Wenn die vier Stunden abgelaufen sind, schießen Sie mit den Schwerzyklus-Geschützen, selbst wenn ich Ihnen Anweisung gebe, nicht zu feuern. Verstanden? Setzen Sie sich über meinen direkten Befehl hinweg, wenn es sein muß, aber schießen Sie das Schiff zusammen, wenn die Zeit abgelaufen ist.«


  Lowell starrte ihn entsetzt an.


  »Sir, ich verstehe nicht  «


  »Brauchen Sie auch nicht. Hören Sie nur zu. Ich habe das Gespräch aufgezeichnet. Verwahren Sie das Band und spielen Sie es mir vor, wenn ich zurückkomme.«


  Wharton ließ den völlig verwirrten Captain zurück und ging zum Schlitten. Smithson saß am Steuer.


  Sie erreichten das Plateau, wo die Halivanu ihr Lager aufgeschlagen hatten, am späten Vormittag. Wharton sah Zelte um das fremde Raumschiff, und ein halbes Dutzend Wesen, die Instrumente aufstellten. Sie waren groß und schmal, mit grober, glänzender, graugrüner Haut. Als der Schlitten hielt, kam einer von ihnen auf Wharton zu.


  »Euch Menschen muß es Spaß machen, uns zu besuchen«, sagte das Wesen. »Nach meiner Zählung sind Sie der dritte.«


  »Und der letzte«, sagte Wharton. Er fröstelte unwillkürlich. Der Halivanu hatte einen seltsamen, süßlich-kranken Geruch. Wharton sah zu ihm auf; er war fast 2,10 m groß.


  »Was haben Sie uns mitzuteilen?« fragte der Halivanu, und im selben Augenblick spürte Wharton die Berührung einer Feder in seinem Hinterkopf.


  »Ich  was tun Sie?« Er legte die Hand auf den Hinterkopf  aber die Feder kitzelte noch immer  Und dann verflog seine Panik.


  »Nun?« fragte das Wesen.


  Wharton lächelte.


  »Ich bin der terranische Kommandeur. Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, daß das in Ordnung geht. Sie können hierbleiben, bis Sie fertig sind.«


  »Danke«, sagte der Halivanu ernsthaft. Er lächelte und zeigte schwarzes Zahnfleisch. Wharton erwiderte das Lächeln. »Ist das alles?«


  »Ja. Ja, das ist alles«, sagte Wharton. Er sah Smithson an. »Sonst hatten wir doch nichts, oder, Smithson?«


  Smithson zuckte die Achseln.


  »Glaube nicht, Sir.«


  »Gut. Dann fahren wir wieder zurück.«


  Lowell begrüßte ihn, als der Jetschlitten in der Lichtung hielt.


  »Alles gut gegangen, Sir?«


  »Sehr gut«, sagte Wharton. »Bailey soll den Tiefschlaftank für mich herrichten, ja? Gott, ich kann Ruhe gebrauchen  so müde war ich schon lange nicht mehr.«


  »Die Halivanu fliegen also ab?«


  »Fliegen ab?« wiederholte Wharton verwirrt. »Warum sollten sie abfliegen? Sie haben doch mit ihrer Arbeit erst angefangen.«


  »Aber  Colonel  «


  »Ja, was ist?« knurrte Wharton gereizt.


  »Sie haben Befehl hinterlassen  Sie sagten, nach Ablauf von vier Stunden sollten wir das Feuer auf die Halivanu eröffnen, wenn sie noch da wären.«


  Wharton runzelte die Stirn und ging weiter.


  »Das muß ein Irrtum sein, Lowell. Befehl widerrufen. Bailey! Bailey, richten Sie den Tank her!«


  Lowell trat ihm in den Weg.


  »Tut mir leid, Sir. Sie haben mich angewiesen, auch gegen Ihren direkten Befehl planmäßig vorzugehen.«


  »Unsinn!«


  »In Ihrem Büro befindet sich eine Bandaufzeichnung  «


  »Ist mir egal. Die Halivanu haben die Genehmigung, hierzubleiben. Reden wir nicht von Auflehnung gegen meine direkten Befehle, ja?«


  Auf Lowells Gesicht zeigten sich Flecken.


  »Colonel, ich weiß, das klingt seltsam, aber Sie haben selbst darauf bestanden  «


  »Und ich selbst widerrufe den Befehl! Muß ich noch deutlicher werden, Captain? Bitte, gehen Sie mir aus dem Weg. Ich sage ›bitte‹, weil Sie Offizier sind, aber  «


  Lowell blieb stehen. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht.


  »Das Band  «


  »Treten Sie jetzt zur Seite, Lowell!«


  »Nein, Sir. Sie haben ausdrücklich befohlen, daß ich auf keine Anweisung hören soll, die dem ursprünglichen Befehl widerspricht. Und deshalb  «


  »Jeder Befehlshaber, der einen unwiderruflichen Befehl erteilt, muß verrückt sein«, knurrte Wharton. Er winkte zwei Soldaten. »Nehmen Sie Captain Lowell fest. Ich bin zwar leger, aber Insubordination dulde ich nicht.«


  Lowell wurde weggeführt, obwohl er immer noch protestierte. Wharton ging in sein Büro. Auf dem Gerät befand sich eine Bandspule. Er runzelte nachdenklich die Stirn und drückte auf den Startknopf.


  »… Ich lasse den Halivanu vier Stunden Zeit, zu starten. Wenn die vier Stunden abgelaufen sind, schießen Sie mit den Schwerzyklus-Geschützen, selbst wenn ich Ihnen Anweisung gebe, nicht zu feuern. Verstanden? Setzen Sie sich über meinen direkten Befehl hinweg…«


  Whartons buschige Brauen stiegen in die Höhe. Ohne Zweifel war das seine eigene Stimme. Aber warum hätte er so etwas sagen sollen? Die Halivanu hatten jedes Recht, hierzusein. Da, hier auf seinem Schreibtisch lag die Genehmigung von Terra, die ihnen gestattete, eine Weile hierzubleiben und Sonnenbeobachtungen anzustellen. Das Dokument war hier  er suchte in einem Stapel, ohne es zu finden. Er zuckte die Achseln. Wahrscheinlich falsch archiviert. Aber er wußte, daß es hier irgendwo war. Er hatte es schließlich mit eigenen Augen gesehen.


  Und das Band? Colonel Wharton schüttelte den Kopf und entschied, daß er wohl alt wurde, wenn er fähig war, Lowell solche Befehle zu erteilen. Irgendwo tief in seinem Gehirn erhob sich protestierend eine lautlose Stimme, aber die wortlose Beschwerde erreichte die Ebene des Bewußtseins nicht. Wharton gähnte müde, drückte die Löschtaste des Geräts, wartete, bis das ganze Band gelöscht war, und schlurfte dann zum Lazarett, um seine neunzig Minuten Tiefschlaf zu genießen.


  


  Eine Goldgrube für Zoologen


  Aus fünfzigtausend Meilen Höhe sah die Situation vielversprechend aus. Es war ein mittelgroßer, braun-grüner, einladend wirkender Planet ohne Anzeichen von Großstädten oder ähnlichen Komplikationen. Ein angenehmer Ort, genau das, was wir suchten, um eine ziemlich nutzlose Expedition noch zu retten.


  Ich wandte mich Clyde Holdreth zu, der nachdenklich das Thermokreuz anstarrte.


  »Also? Was meinen Sie?«


  »Sieht gut aus. Temperatur ungefähr bei 22 Grad  warm, schön und viel Luft. Ich glaube, ein Versuch lohnt sich.«


  Lee Davison kam aus dem Frachtraum und roch wie üblich nach Getier. Er hatte einen der blauen Affen von Alpheraz auf dem Arm.


  »Haben wir etwas gefunden, meine Herren?«


  »Einen Planeten«, sagte ich. »Wieviel Frachtraum ist noch da?«


  »Keine Sorge. Wir haben Platz für noch einen ganzen Zoo, bis wir voll sind. Die Reise war nicht sehr ergiebig.«


  »Nein, das war sie nicht. Also? Fliegen wir hinunter und sehen uns um?«


  »Natürlich«, sagte Holdreth. »Wir können schließlich mit nur zwei blauen Affen und ein paar Ameisenfressern nicht zur Erde zurück.«


  »Ich bin auch für eine Landung«, sagte Davison. »Und Sie?«


  Ich nickte.


  »Ich ergänze die Karten, und Sie machen es Ihren Tieren für die Verzögerung bequem.«


  Davison verschwand wieder im Frachtraum, während Holdreth im Logbuch kritzelte, die Koordinaten des Planeten notierte, die allgemeine Beschreibung, und so weiter. Abgesehen davon, daß wir für die zoologische Abteilung des Amtes für interstellare Angelegenheiten Exemplare sammeln, führen wir auch Vermessungsarbeiten durch, und der Planet unter uns war als unerforscht eingetragen.


  Ich schaute hinaus auf die braun und grün gefleckte Kugel, die sich langsam drehte, und spürte ein Unbehagen, das mich immer überkam, wenn wir auf einer neuen, fremden Welt landeten. Ich unterdrückte das und begann eine Landebahn zu berechnen. Hinter mir schnatterten die blauen Affen wild, als Davison sie in ihre Beschleunigungsliegen schnallte, und darunter das tiefe, unmusikalische Trompeten der rigelanischen Ameisenfresser, die lärmend ihr Mißbehagen ausdrückten.


  Der Planet war bewohnt. Wir hatten das Schiff noch keine volle Minute am Boden, als die örtliche Fauna sich zu versammeln begann. Wir standen am Fenster und starrten staunend hinaus.


  »Das gehört zu den Dingen, von denen man träumt«, sagte Davison und strich sich nervös den kleinen Bart. »Seht Euch das an! Das müssen tausend verschiedene Gattungen sein!«


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, meinte Holdreth.


  Ich berechnete, wieviel Frachtraum wir noch hatten, und wieviele der sich draußen drängenden Wesen wir würden mitnehmen können.


  »Wie entscheiden wir, was wir nehmen und was wir zurücklassen?«


  »Spielt das eine Rolle?« fragte Holdreth fröhlich. »So etwas nennt man zuviel des Guten, würde ich sagen. Wir greifen uns einfach die bizarrsten Wesen und starten  den Rest heben wir uns für ein andermal auf. Nur schade, daß wir uns so lange auf Rigel herumgetrieben haben.«


  »Immerhin haben wir die Ameisenfresser«, sagte Davison. Er hatte sie gefunden und war sehr stolz darauf.


  Ich lächelte säuerlich.


  »Ja. Da haben wir die Ameisenfresser her.« Sie trompeteten in diesem Augenblick, laut und deutlich. »Wißt ihr, das sind Tiere, auf die ich verzichten könnte.«


  »Falsche Einstellung«, sagte Holdreth. »Unfachmännisch.«


  »Wer hat je behauptet, daß ich Zoologe bin? Ich bin schließlich nur Raumschiffpilot. Und es gefällt mir nicht, wie die Ameisenfresser schreien  und  riechen, also sehe ich keinen Grund, weshalb ich  «


  »Da, seht euch den an«, sagte Davison plötzlich.


  Ich schaute hinaus und sah ein neues Tier aus der dichten Vegetation im Hintergrund treten. Ich habe, seitdem ich bei der zoologischen Abteilung bin, schon sehr merkwürdige Wesen gesehen, aber das hier schoß den Vogel ab.


  Es war etwa so groß wie eine Giraffe, ging auf langen, schwankenden Beinen und besaß am Ende eines lächerlich langen Halses einen winzigen Kopf. Nur hatte es sechs Beine und dazu noch ein Bündel sich windender, schlangenartiger Fühler, und seine Augen, große, violette Kugeln, ragten an zwei dicken Stengeln heraus. Es mußte an die sieben Meter hoch sein. Es bewegte sich mit übertriebener Grazie durch den Schwarm von Tieren um unser Raumschiff, zwängte sich zum Fahrzeug durch und blickte ernsthaft zum Fenster herein. Ein violettes Auge betrachtete mich, das andere Davison. Seltsamerweise kam es mir so vor, als versuche es uns etwas zu sagen.


  »Ziemlich groß, was?« sagte Davison schließlich.


  »Ich wette, daß Sie eines mit heimnehmen möchten.«


  »Vielleicht paßt ein junges an Bord«, meinte Davison. »Wenn wir eines finden.« Er sah Holdreth an. »Wie steht es mit der Luftanalyse? Ich möchte hinaus und einsammeln. Mensch, sieht das Ding verrückt aus!«


  Das Tier hatte seine Besichtigung offenbar abgeschlossen, denn es zog den Kopf zurück, zog seine Beine unter sich und ließ sich vor dem Schiff nieder. Ein kleines hundeähnliches Tier mit steifen Stacheln auf dem Rücken begann das große Tier anzubellen, aber es achtete nicht darauf. Die anderen Tiere, in allen Größen und Formen, drängten sich nach wie vor um das Schiff, offenbar von beträchtlicher Neugier über den Neuankömmling auf ihrer Welt erfüllt. Ich konnte sehen, daß Davison danach gierte, sie mit Sack und Pack auf die Erde mitzunehmen. Ich wußte, was in ihm vorging. Er träumte von den x-tausend Arten außerirdischen Tierlebens dort draußen, und davon, jedem ein kleines Schildchen umzuhängen: ›Soundso davison‹.


  »Die Luft ist gut«, erklärte Holdreth plötzlich, als er den Kopf von seinen Reagenzgläsern hob. »Holt eure Schmetterlingskescher, damit wir sehen, was wir einfangen können.«


  Der Planet hatte irgend etwas an sich, das mir nicht gefiel. Er war einfach zu schön, um wahr zu sein, und ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, daß es das nicht gibt. Irgendwo ist immer ein Haken.


  Nur schien er hier zu fehlen. Der Planet war eine Goldgrube für Zoologen, und Davison und Holdreth strahlten, bis zu den Hüften in entgegenkommenden Exemplaren.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Davison mindestens zum fünfzigsten Mal, als er ein kleines, purpurrotes, eichhornähnliches Wesen aufhob und neugierig untersuchte. Das Eichhörnchen starrte Davison ebenso neugierig an.


  »Davon nehmen wir welche«, sagte Davison. »Die gefallen mir.«


  »Dann tragt sie rein«, sagte ich achselzuckend. Mir war gleichgültig, welche Exemplare sie mitnahmen, solange sie den Frachtraum schnell füllten und mich planmäßig starten ließen. Davison trug zwei von den Eichhörnchen ins Schiff.


  Holdreth kam zu mir herüber. Er trug eine Art Hund mit facettierten Insektenaugen und glänzender Haut, ohne Fell.


  »Wie ist der, Gus?«


  »Schön«, sagte ich dumpf. »Wunderbar.«


  Er stellte das Tier auf den Boden  es lief nicht weg, sondern saß da und lächelte uns an  und blickte mir ins Gesicht. Er fuhr mit der Hand durch seine schütteren Haare.


  »Hören Sie mal, Gus, Sie sind den ganzen Tag schon so düster. Was ist los mit Ihnen?«


  »Mir gefällt es hier nicht.«


  »Warum? Einfach so?«


  »Es ist zu einfach, Clyde. Viel zu einfach. Die Tiere laufen einfach zu uns hin, damit wir sie einsammeln können.«


  »Und Sie sind an Gegenwehr gewöhnt, wie?« meinte er lachend. »Sie sind nur wütend auf uns, weil wir es hier so leicht haben.«


  »Wenn ich mir überlege, was für Mühe es gemacht hat, nur die zwei scheußlichen, stinkenden Ameisenfresser zu fangen, und  «


  »Hören Sie auf, Gus. Wir verladen die Tiere schnell, wenn Sie wollen, aber das hier ist doch eine zoologische Goldgrube!«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es gefällt mir nicht, Clyde. Ganz und gar nicht.«


  Holdreth lachte wieder und hob seinen Hund mit den Facettenaugen hoch.


  »Sagen Sie, wissen Sie, wo ich davon einen zweiten finde, Gus?«


  »Gleich da drüben.« Ich zeigte es ihm. »An dem Baum da. Die Zunge hängt ihm schon heraus. Er wartet nur darauf, mitgenommen zu werden.«


  Holdreth lächelte.


  »Was sagt man dazu!« Er fing das Exemplar ein und trug die beiden ins Schiff.


  Ich entfernte mich, um die Gegend zu besichtigen. Der Planet war für mich einfach zu unfaßbar, als daß ich ihn auf Anhieb akzeptieren konnte, ohne mich wenigstens genau umzusehen.


  Zum einen existieren Tiere einfach nicht so  in großen, gemischten Mengen, glücklich zusammenlebend. Mir waren von jeder Art nur ein paar Exemplare aufgefallen, und es mußten mindestens fünfhundert verschiedene Arten sein, eine seltsamer als die andere. So geht es in der Natur nicht zu.


  Zum anderen schienen sie alle miteinander gut auszukommen, auch wenn sie die inoffizielle Führerschaft durch das giraffenartige Wesen anerkannten. So geht es in der Natur auch nicht zu. Ich hatte noch keine Auseinandersetzung zwischen den Tieren beobachten können. Das sprach dafür, daß sie alle Pflanzenfresser waren, und das ergab ökologisch keinen Sinn.


  Ich zuckte die Achseln und ging weiter.


  Eine halbe Stunde später wußte ich ein bißchen mehr über die Geographie unserer Goldgrube. Wir befanden uns entweder auf einer riesigen Insel oder Halbinsel, weil ich in etwa zehn Meilen Entfernung ein gewaltiges Gewässer sehen konnte. Unsere Umgebung war ziemlich flach, abgesehen von einem größeren Hügel, von dem aus ich das Gelände überblicken konnte.


  Nicht weit vom Schiff entfernt gab es einen dichten Urwald. Er breitete sich in der einen Richtung bis zum Wasser aus, endete in der anderen aber ganz plötzlich. Wir hatten das Schiff am Rand der Lichtung aufgesetzt. Anscheinend lebten die meisten Tiere im Urwald.


  Auf der anderen Seite unserer Lichtung befand sich eine breite, niedrige Ebene, die in der Ferne in eine Wüste überzugehen schien; ich konnte eine wenig einladende Fläche nackten Sandes sehen, die in sonderbarem Gegensatz zu dem fruchtbaren Urwald auf meiner Linken stand. Daneben lag ein kleiner See. Es war die Art Gelände, die eine vielfältige Fauna anzog, da es in einem kleinen Bereich jede Art von Lebensraum zu geben schien.


  Und die Fauna! Der Reichtum an fremdartigen Tieren versetzte mich immer wieder in Erstaunen. Es gab sie in allen Formen und Größen, Farben und Gerüchen, und das einzige, was sie alle gemeinsam hatten, war ihre Gutartigkeit. Im Laufe meiner Wanderung mußten an die hundert Tiere auf mich zumarschiert sein, mich betrachtet und wieder das Weite gesucht haben. Darunter ein halbes Dutzend Arten, die ich noch nicht gesehen hatte, sowie eine der intelligent wirkenden Giraffen mit den Augenstengeln und ein Hund ohne Fell. Wieder hatte ich das Gefühl, daß die Giraffe mir etwas mitteilen wollte.


  Es gefiel mir nicht. Es gefiel mir ganz und gar nicht.


  Ich kehrte zu unserer Lichtung zurück und sah Holdreth und Davison noch immer wild herumstürzen und so viele Tiere wie möglich in unseren Frachtraum stopfen.


  »Wie geht es?« fragte ich.


  »Der Frachtraum ist voll«, sagte Davison. »Wir treffen jetzt unsere Ersatzauswahl.« Ich sah ihn Holdreths zwei Nackthunde hinaustragen und statt dessen ein Paar achtbeiniger pinguinartiger Wesen aufheben, die sich ohne Gegenwehr wegschleppen ließen. Holdreth machte ein unglückliches Gesicht.


  »Wozu wollen Sie denn die, Lee? Die hundeähnlichen Wesen scheinen doch viel interessanter zu sein, nicht?«


  »Nein. Ich nehme lieber die beiden da mit. Seltsame Tiere, was? Seht euch das Muskelgeflecht an, das  «


  »Halt mal«, sagte ich. Ich starrte das Tier an. »Das ist merkwürdig. Es hat acht Beine.«


  »Werden Sie Zoologe?« fragte Holdreth belustigt.


  »Nein  aber ich mache mir Gedanken. Warum hat der hier acht Beine, ein anderes Tier sechs, und manche nur vier?«


  Sie sahen mich verständnislos an, mit der Verachtung des Fachmanns.


  »Ich meine, in der Evolution hier müßte doch eine gewisse Logik bemerkbar sein, nicht? Auf der Erde haben wir vierbeiniges Leben entwickelt, auf Venus sind es vorwiegend sechs Beine. Aber haben Sie schon einmal ein solches Evolutionsdurcheinander gesehen wie hier?«


  »Es gibt Seltsameres«, meinte Holdreth. »Die Symbionten auf Sirius Drei, die Wühler von Mizar  aber Sie haben recht, Gus. Das ist wirklich eine merkwürdige evolutionäre Streuung. Ich glaube, wir sollten hierbleiben und das gründlich untersuchen.«


  Davisons Strahlen machte mir sofort klar, daß ich einen Fehler begangen hatte. Ich beschloß, es auf andere Weise zu versuchen.


  »Der Meinung bin ich nicht«, sagte ich. »Ich finde, wir sollten mit dem starten, was wir haben, und später mit einer größeren Expedition zurückkommen.«


  »Na, hören Sie, Gus, machen Sie sich nicht lächerlich!« sagte Davison lachend. »Das ist die Chance meines Lebens  warum sollten wir die ganze zoologische Abteilung holen?«


  Ich wollte ihnen nicht sagen, daß ich Angst davor hatte, noch länger hierzubleiben. Ich verschränkte die Arme.


  »Lee, ich bin der Pilot, und ihr müßt auf mich hören. Der Plan sieht einen kurzen Aufenthalt hier vor, dann müssen wir starten. Kommen Sie mir nicht damit, ich machte mich lächerlich.«


  »Aber das tun Sie, Mann! Sie stehen blindlings der wissenschaftlichen Forschung im Weg  «


  »Hören Sie zu, Lee. Unsere Nahrung ist ziemlich knapp berechnet, damit ihr beide mehr Frachtraum habt. Und wir sind nur ein Sammlerteam. Es reicht nicht für längere Aufenthalte auf einem einzelnen Planeten. Wenn ihr am Ende nicht eure eigenen Tiere fressen wollt, schlage ich vor, daß wir weiterfliegen.«


  Sie schwiegen eine kurze Zeit, dann sagte Holdreth: »Dagegen können wir wohl nicht an, Lee. Hören wir auf Gus und fliegen wir zurück. Wir haben später Zeit genug, uns hier gründlich umzusehen.«


  »Aber  ach, meinetwegen«, sagte Davison widerstrebend. Er griff nach den achtbeinigen Pinguinen. »Ich trage die nur schnell hinein, dann können wir starten.« Er sah mich seltsam an, so, als hätte ich etwas Kriminelles getan. Als er ins Schiff ging, rief ich seinen Namen.


  »Hören Sie, Lee, ich will Sie nicht von hier wegreißen. Es geht einfach um die Nahrungsvorräte«, log ich, um meinen unklaren Argwohn zu vertuschen.


  »Ich weiß schon, Gus.« Er drehte sich um und betrat das Schiff.


  Ich stand da und dachte einen Augenblick an gar nichts, dann ging ich auch hinein, um die Startumlaufbahn zu berechnen.


  Ich kam bis zum Treibstoffverbrauch, als mir etwas auffiel. Aus einem Steuerschrank hingen Kabel. Jemand hatte unseren Antriebsmechanismus demoliert, und das gründlich.


  Ich starrte einen langen Augenblick betroffen auf den defekten Antrieb, dann drehte ich mich um und ging in den Frachtraum.


  »Davison!«


  »Was ist, Gus?«


  »Kommen Sie mal her, ja?« Ein paar Minuten später tauchte er auf und sagte ungeduldig: »Was wollen Sie, Gus? Ich bin  « Er riß den Mund auf. »Sehen Sie sich den Antrieb an!«


  »Ja, tun Sie das!« fauchte ich. »Mir ist schlecht. Holen Sie sofort Holdreth herein.«


  Während er hinauslief, bemühte ich mich um den demolierten Mechanismus. Als ich die Tafel abgenommen hatte und hineinsehen konnte, wurde mir ein wenig wohler; der Antrieb war nicht so beschädigt, daß man ihn nicht reparieren konnte, wenngleich er übel zugerichtet worden war. Drei oder vier Tage harter Arbeit mit Schraubenzieher und Lötlampe würden genügen. Meine Wut wurde dadurch nicht geringer. Ich hörte Holdreth und Davison hinter mir hereinkommen und fuhr herum.


  »Also, ihr Idioten. Wer von euch war das?«


  Sie öffneten gleichzeitig den Mund, um zu protestieren. Ich hörte eine Weile zu, dann sagte ich: »Einer nach dem anderen!«


  »Wenn Sie behaupten wollen, daß einer von uns bewußt das Schiff durch Sabotage beschädigt hat«, sagte Holdreth, »möchte ich Sie darauf hinweisen  «


  »Ich behaupte gar nichts. Aber es sieht für mich so aus, daß ihr beiden beschlossen habt, noch eine Weile hierzubleiben, und die einfachste Art, meine Zustimmung zu erhalten, war dann wohl, den Antrieb zu demolieren.« Ich funkelte sie böse an. »Na, ich habe Neuigkeiten für euch. Ich kann das reparieren, und zwar in ein paar Tagen. Also  macht weiter! Geht eurer Arbeit nach, solange ihr könnt. Ich  «


  Davison legte die Hand auf meinen Arm.


  »Gus«, sagte er leise, »wir sind es nicht gewesen. Beide nicht.«


  Plötzlich verflog mein ganzer Zorn, verdrängt von tiefsitzender Angst. Ich konnte sehen, daß Davison es ernst meinte.


  »Wenn Sie es nicht gewesen sind und Holdreth auch nicht, und ich war es bestimmt nicht  wer war es dann?«


  Davison zuckte die Achseln.


  »Vielleicht ist es einer von uns, der nicht weiß, daß er es tut«, meinte ich. »Vielleicht  « Ich verstummte. »Ach, das ist Unsinn. Geben Sie mir den Werkzeugkasten, ja?«


  Sie kümmerten sich wieder um ihre Tiere, und ich machte mich an die Arbeit, wobei ich Überlegungen beiseite schob, die nichts mit der Reparatur zu tun hatten. Es ging mühsam, und bis zum Essen hatte ich das Nötigste geschafft. Meine Finger zitterten, und ich beschloß, erst am nächsten Tag weiterzumachen.


  Ich schlief schlecht und hatte Alpträume, untermalt von den Trompetenstößen der Ameisenfresser und dem vereinzelten Quietschen, Schnarren, Trillern und Zischen der anderen Tiere im Frachtraum. Es mußte vier Uhr früh geworden sein, bis ich wirklich einschlief, und der Rest der Nacht verging schnell. Als ich zu mir kam, wurde ich geschüttelt und starrte in die blassen, angespannten Gesichter von Holdreth und Davison.


  »Was ist denn?«


  »Aufstehen, Gus!« sagte Holdreth drängend und schüttelte mich wieder.


  Ich raffte mich mühsam auf.


  »Ist doch das letzte, einen mitten aus dem Schlaf zu

  reißen  « Ich wurde aus der Kabine getrieben, den Korridor hinunter zur Steuerkabine. Verschlafen folgte ich der Richtung von Holdreths Zeigefinger und wurde plötzlich hellwach.


  Der Antrieb war wieder demoliert. Irgend jemand oder irgend etwas hatte meine ganze Reparaturarbeit vom vergangenen Abend zunichte gemacht.


  Wenn wir uns vorher gestritten hatten, hörte das jetzt auf. Von einem Spaß konnte keine Rede mehr sein; man konnte nicht mehr lachen, und wir arbeiteten wieder eng zusammen.


  »Gehen wir das Ganze durch«, sagte Holdreth, der nervös hin- und herging. »Der Antrieb ist zweimal sabotiert worden. Keiner von uns weiß, wer es getan hat, und auf der bewußten Ebene ist jeder von uns überzeugt, daß er selbst es nicht getan hat.«


  Er machte eine Pause. »Dann bleiben zwei Möglichkeiten. Entweder macht einer von uns das unbewußt, wie Gus gemeint hat, oder es ist ein Dritter. Beides ist gleichermaßen unerfreulich.«


  »Wir können aber Wache halten«, warf ich ein. »Ich schlage vor: Erstens, einer von uns bleibt immer wach  das heißt, wir schlafen schichtweise, und einer bewacht den Antrieb, bis ich ihn repariert habe. Zweitens  wir entfernen alle Tiere aus dem Schiff.«


  »Was?«


  »Er hat recht«, sagte Davison. »Wir wissen nicht, was wir an Bord gebracht haben mögen. Sie scheinen nicht intelligent zu sein, aber Gewißheit haben wir nicht. Die Babygiraffe mit den violetten Augen, zum Beispiel  angenommen, sie hypnotisiert uns, so daß wir den Antrieb selbst demolieren? Woher sollen wir das wissen?«


  »Ach, aber  « Holdreth wollte protestieren, verstummte aber und zog die Brauen zusammen. »Die Möglichkeit werden wir wohl einräumen müssen«, sagte er betroffen. »Wir leeren den Frachtraum, und Sie sehen, ob Sie den Antrieb reparieren können. Vielleicht fangen wir sie später alle wieder ein, wenn sonst nichts mehr passiert.«


  Wir einigten uns darauf, und Holdreth und Davison trieben die Tiere hinaus, während ich mich hartnäckig an die Arbeit machte. Bis zum Abend hatte ich soviel erreicht wie am Vortag.


  Ich hielt die erste Wache an Bord des seltsam stillen Raumschiffs. Ich ging in der Kabine herum und kämpfte gegen die mächtige Versuchung an, einzuschlafen, konnte aber durchhalten, bis Holdreth mich ablöste.


  Nur  als er auftauchte, stockte sein Atem, und er deutete auf den Antrieb. Er war ein drittes Mal auseinandergerissen worden.


  Jetzt hatten wir keine Ausrede, keine Erklärung mehr. Die Expedition war zu einem Alptraum geworden.


  Ich konnte nur einwenden, daß ich die ganze Schicht hindurch wachgeblieben war und niemanden und nichts am Antrieb gesehen hatte. Das war jedoch kaum eine befriedigende Erklärung, da das entweder mich als Saboteur auswies oder unterstellte, daß eine unsichtbare äußere Kraft den Antrieb immer wieder beschädigte. Beide Hypothesen ergaben keinen Sinn, jedenfalls nicht für mich.


  Inzwischen waren wir vier Tage auf dem Planeten, und die Ernährung wurde zu einem Problem. Mein genau kalkulierter Flugplan sah eigentlich vor, daß wir schon seit zwei Tagen unterwegs zur Erde hätten sein sollen. Wir waren dem Abflug aber noch nicht näher als vor vier Tagen.


  Die Tiere liefen weiterhin draußen herum, berührten das Schiff, untersuchten es, streichelten es fast, während die verdammten Pseudo-Giraffen uns seelenvoll betrachteten. Wir drei liefen herum wie Gespenster. Wir hatten Angst.


  Irgend etwas hielt uns davon ab, den Antrieb zu reparieren.


  Irgend etwas wollte nicht, daß wir den Planeten verließen.


  In dieser Nacht hielten wir zu dritt Wache im Kontrollraum. Der Antrieb war ohnehin demoliert. Die Kabel waren an so vielen Stellen gelötet, daß der ganze Schrank funkelte, und ich wußte, daß nur noch ein paar Eingriffe nötig waren, damit man überhaupt nichts mehr ausrichten konnte.


  In der nächsten Nacht hörte ich nicht auf, sondern lötete nach dem Essen weiter.


  Am nächsten Morgen war es so, als hätte ich gar nichts getan.


  »Ich gebe auf«, sagte ich, als ich mir den Schaden ansah. »Ich sehe keinen Sinn darin, meine Nerven damit zu ruinieren, etwas beheben zu wollen, was sich nicht beheben läßt.«


  Holdreth nickte. Er war leichenblaß.


  »Wir müssen einen neuen Weg finden.«


  »Ja. Einen neuen Weg.«


  Ich riß den Eßschrank auf und untersuchte unsere Vorräte. Selbst mit den synthetischen Dingen, mit denen wir die Tiere gefüttert hätten, wären sie nicht hinausgetrieben worden, waren wir sehr knapp. Wir hatten schon die Sicherheitsgrenze überschritten. Auf dem Heimweg würden wir hungern müssen  falls wir je heimfliegen konnten.


  Ich kletterte hinaus und legte mich auf einen großen Stein. Einer der Nackthunde kam heran und beschnupperte mich. Davison trat in die Luke.


  »Was machen Sie da, Gus?«


  »Frische Luft schnappen. Ich habe es satt, im Schiff zu sein.« Ich kraulte den Hund hinter den Ohren und schaute mich um.


  Die Tiere hatten ihre Neugier uns gegenüber meist abgelegt und versammelten sich nicht mehr so wie früher. Sie liefen auf der ganzen Ebene herum und nagten an kleinen Ablagerungen eines weißen, teigigen Stoffes. Es regnete jede Nacht herab. Wir nannten es ›Manna‹. Alle Tiere schienen davon zu leben.


  Ich verschränkte die Arme und legte mich zurück.


  Am achten Tag waren wir schon ganz schön mager geworden. Ich versuchte nicht einmal mehr, das Schiff zu reparieren; der Hunger wirkte sich aus. Aber ich sah Davison mit meinem Lötstrahl arbeiten.


  »Was machen Sie da?«


  »Ich repariere den Antrieb«, sagte er. »Sie wollen nicht mehr, aber wir können nicht einfach herumsitzen, wissen Sie.« Er hatte die Nase in meinem Handbuch und hob das Lötgerät.


  »Meinetwegen«, sagte ich achselzuckend. Mir war egal, was er tat. Mir ging es nur noch um die gähnende Leere in meinem Magen und um die dumpf erfaßte Tatsache, daß wir für immer hier festsaßen.


  »Gus?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, es ist Zeit, daß ich Ihnen etwas sage. Seit vier Tagen esse ich das Manna. Es ist gut und nahrhaft.«


  »Sie essen das  Manna? Etwas, das auf einer fremden Welt wächst? Sind Sie verrückt?«


  »Was sollen wir sonst tun? Verhungern?«


  Ich lächelte mühsam und gab zu, daß er recht hatte.


  »Warum holen Sie Holdreth nicht?« meinte Davison. »Geht hin und stopft euch mit Manna voll. Irgend etwas müßt ihr essen.«


  »Ja. Was habe ich schon zu verlieren?« Wie ein Roboter ging ich zu Holdreths Kabine.


  »Clyde?« rief ich. »Clyde?«


  Er saß an seinem Schreibtisch, am ganzen Körper zitternd, und starrte auf das Blut, das aus seinen zerschnittenen Handgelenken rann.


  »Clyde!«


  Er protestierte nicht, als ich ihn zur Krankenkabine schleppte und ihm die Arme abband. Er starrte dumpf vor sich hin und schluchzte.


  Ich schlug ihm ein paarmal ins Gesicht, und er kam zu sich. Er schüttelte verwirrt den Kopf, als wisse er nicht, wo er sei.


  »Ich  ich  «


  »Ruhig, Clyde. Alles ist in Ordnung.«


  »Nichts ist in Ordnung«, sagte er tonlos. »Ich lebe noch. Warum haben Sie mich nicht sterben lassen? Warum haben Sie mich  «


  Davison kam herein.


  »Was ist passiert, Gus?«


  »Clyde. Die Belastung war zu groß für ihn. Er wollte sich umbringen, aber jetzt geht es wieder, glaube ich. Besorgen Sie ihm etwas zu essen, ja?«


  Bis zum Abend war Holdreth wieder auf dem Damm. Davison holte soviel Manna, wie er finden konnte, und wir feierten ein Fest.


  »Wenn wir nur die Nerven hätten, ein paar Tiere zu töten«, meinte Davison. »Dann könnten wir feiern  mit Steaks und allem!«


  »Die Bakterien«, sagte Holdreth leise. »Wir können es nicht riskieren.«


  »Ich weiß. Aber es ist ein Gedanke.«


  »Keine Gedanken mehr«, sagte ich scharf. »Morgen früh fangen wir wieder mit dem Antrieb an. Vielleicht können wir, wenn wir etwas im Magen haben, wachbleiben und sehen, was hier vorgeht.«


  »Gut«, sagte Holdreth lächelnd. »Ich kann es nicht erwarten, das Schiff zu verlassen und wieder normal zu leben. Ich kann es einfach nicht mehr erwarten!«


  »Zuerst schlafen wir«, sagte ich. »Morgen versuchen wir es wieder. Wir kommen nach Hause«, erklärte ich mit einer Zuversicht, die ich nicht empfand.


  Am nächsten Morgen stand ich früh auf und holte meinen Werkzeugkasten. Mein Kopf war klar, und ich versuchte, die Teile ohne großes Glück zusammenzusetzen. Ich ging zur Kontrollkabine.


  Und blieb stehen.


  Und schaute zum Fenster hinaus.


  Ich kehrte um und weckte Holdreth und Davison.


  »Schaut mal hinaus«, sagte ich heiser.


  Sie schauten hinaus und rissen die Augen auf.


  »Sieht genauso aus wie mein Haus«, sagte Holdreth. »Mein Haus ist auf der Erde.«


  »Mit allem Komfort, möchte ich wetten.« Ich ging nach vorn und schob mich durch die Luke. »Sehen wir es uns an.«


  Wir gingen darauf zu, während die Tiere um uns herumsprangen. Die große Giraffe kam heran und schüttelte ernsthaft den Kopf. Das Haus stand mitten in der Lichtung, klein, sauber und frisch gestrichen.


  Ich begriff jetzt. In der Nacht hatten unsichtbare Hände es hingestellt. Hatten ein gemütliches, kleines Haus von der Erde zusammengesetzt und für uns vor dem Schiff hingestellt.


  »Genau wie mein Haus«, sagte Holdreth staunend.


  »Klar«, meinte ich. »Sie haben das Modell in Ihrem Gehirn gefunden, als sie dahinterkamen, daß wir nicht dauernd im Schiff leben können.«


  »Was heißt das?« fragten Holdreth und Davison gleichzeitig.


  »Sind Sie noch nicht dahintergekommen?« Ich befeuchtete die Lippen und versuchte mich an den Gedanken zu gewöhnen, daß ich den Rest meines Lebens hier verbringen würde. »Ihr habt immer noch nicht begriffen, was das Haus soll?«


  Sie schüttelten betroffen die Köpfe. Ich schaute mich um, vom Haus zu dem nutzlosen Schiff, zum Urwald, zur Ebene, zu dem kleinen Teich. Jetzt ergab alles einen Sinn.


  »Sie wollen, daß wir uns wohl fühlen«, sagte ich. »Sie wußten, daß wir auf dem Schiff nicht gediehen, deshalb haben sie uns etwas gebaut, das mehr nach Zuhause aussieht.«


  »Sie? Die Giraffen?«


  »Die könnt ihr vergessen. Sie wollten uns warnen, aber jetzt ist es zu spät. Sie sind intelligente Wesen, aber Gefangene wie wir. Ich spreche von denen, die den Planeten hier bewohnen. Die Super-Wesen, die uns dazu bringen, daß wir unser eigenes Schiff demolieren, ohne es zu wissen, die irgendwo stehen und uns angaffen. Die diese Sammlung von Tieren aus der ganzen Galaxis zusammengeholt haben. Jetzt sind wir auch eingesammelt. Der ganze, verdammte Planet ist nur ein Zoo  ein Zoo für Wesen, die uns so weit voraus sind, daß wir uns das gar nicht vorstellen können.« Ich schaute hinauf zum schimmernden, blaugrünen Himmel, wo uns unsichtbare Gitterstäbe festzuhalten schienen, und sank gequält auf die Veranda unseres neuen Zuhauses. Ich hatte mich abgefunden. Es hatte keinen Zweck, sich gegen sie zu wehren. Und das Schild sah ich auch schon vor mir: ›Menschen von der Erde, natürlicher Lebensraum Sol III‹.


  


  Fleischfressende Bäume


  Vom Kolonie-Haus auf der grauen, nadelscharfen Spitze von Dolans Hill konnte Zen Holbrook alles sehen, worauf es ankam: die Haine der Saft-Bäume im breiten Tal, den schnellen, rauschenden Fluß, wo seine Nichte Naomi gerne badete, den großen, trägen See dahinter. Er konnte auch die Zone mutmaßlicher Infektion im Sektor C am Nordende des Tales sehen, wo  oder war das nur Einbildung?  das schimmernd-blaue Laub der Saft-Bäume schon mit dem Orangerot der Rostkrankheit befleckt zu sein schien.


  Wenn seine Welt zu Ende ging, würde es hier beginnen.


  Er stand am klaren, gewölbten Fenster des Info-Zentrums oben auf dem Haus. Es war früher Morgen; zwei blasse Monde hingen noch an einem von der Morgendämmerung gestreiften Himmel, aber die Sonne kam schon aus dem Bergland herauf. Naomi war schon wach und auf und tummelte sich im Fluß. Bevor Holbrook das Haus verließ, überprüfte er jeden Morgen die ganze Pflanzung. Kameras und Sensoren übertrugen von allen wichtigen Punkten alles, was er wissen wollte. Holbrook besaß vierzigtausend Morgen Saft-Bäume  ein Vermögen an Saft, auch wenn sein Eigenanteil gering war und er enorme Darlehen hatte aufnehmen müssen. Sein Königreich. Sein Imperium. Er besichtigte auf den Bildschirmen Sektor C, sein Lieblingsgebiet. Ja. Der Schirm zeigte lange Baumreihen, fünfzehn Meter hoch, die ruhelos ihre knotigen Äste bewegten. Das war die gefährdete Zone, der bedrohte Sektor. Holbrook betrachtete gründlich die Blätter. Schon vom Rost befallen? Die Labormeldungen würden etwas später eintreffen. Er studierte die Bäume, sah das Funkeln ihrer Augen, den Glanz ihrer Fangzähne. Manch guter Baum in dem Sektor. Wachsam, eifrig, gute Erzeuger.


  Seine Lieblingsbäume. Er trieb gern mit sich selbst ein kleines Spiel und tat so, als hätten die Bäume Persönlichkeiten, Namen, Identitäten. Das bedurfte keiner großen Anstrengung.


  Holbrook schaltete die Sprechanlage ein.


  »Morgen, Caesar«, sagte er. »Alkibiades. Hektor. Guten Morgen, Plato.«


  Die Bäume kannten ihre Namen. Als Antwort auf seinen Gruß schwankten ihre Äste, als fege ein Sturm durch den Hain. Holbrook sah die fast reifen Früchte, lang und dick und schwer vom halluzinogenen Saft. Die Augen der Bäume  glitzernde, schuppige Scheiben, in gekreuzten Reihen an ihren Stämmen  flackerten und drehten sich suchend.


  »Ich bin nicht im Hain, Plato«, sagte Holbrook. »Ich bin noch im Haus. Ich komme bald hinunter. Ein herrlicher Morgen, nicht?«


  Aus der muffigen Dunkelheit am Boden kam die lange, rosige Schnauze eines Safträubers, unsicher aus einem Laubhaufen ragend. Holbrook beobachtete angewidert, wie das wagemutige, kleine Nagetier mit vier Sprüngen über den Boden des Hains hetzte und auf Caesars massiven Stamm sprang, geschickt zwischen den Augen des großen Baumes hinaufkletternd. Caesars Äste schlugen zornig, aber er konnte das kleine Biest nicht entdecken. Der Safträuber verschwand im Laub und tauchte zehn Meter höher auf, auf der Höhe, wo Caesar seine Früchte trug. Die Schnauze zuckte. Der Safträuber stellte sich auf die vier Hinterbeine und machte sich daran, aus einer fast reifen Frucht Träume im Wert von acht Dollar zu saugen.


  Aus Alkibiades Krone tauchte die dünne, gewundene Schlangenform einer Greifranke auf. Blitzschnell wie eine Peitschenschnur schnellte sie zu Caesar hinüber und umfaßte den Safträuber. Das Tier hatte nur noch Zeit, zu begreifen, daß es gefangen war, und einmal zu wimmern, bevor die Ranke ihm das Leben auspreßte. Die Ranke kehrte in hohem Bogen in Alkibiades Krone zurück; der klaffende Mund des Baumes war deutlich zu sehen, als das Laub zerteilt wurde; die Fangzähne öffneten sich; die Ranke erschlaffte, und der Körper des Safträubers fiel in den Schlund des Baumes. Alkibiades wand sich erfreut: ein geziertes Beben seiner Blätter, kokett, affektiert, das sich selbst zu seinen schnellen Reflexen beglückwünschte. Er war ein schlauer Baum, und ein schöner, und sehr zufrieden mit sich. Verzeihliche Eitelkeit, dachte Holbrook. Bist ein braver Baum, Alkibiades. Alle Bäume im Sektor C sind brav. Und wenn du vom Rost befallen bist, Alkibiades? Was wird aus deinem schimmernden Laub und den glatten Ästen, wenn ich dich aus dem Hain herausbrenne?


  »Gut gemacht«, sagte er. »Gefällt mir, dich so wach zu sehen.«


  Alkibiades wand sich noch immer. Sokrates, vier Bäume diagonal die Reihe entlang, zog die Äste in einer Geste enger an sich, die Holbrook als Mißvergnügen kannte, ein mürrisches Räuspern sozusagen. Nicht alle Bäume schätzten Alkibiades Eitelkeit, seine Art, sich herauszuputzen, seine Schnelligkeit.


  Plötzlich konnte Holbrook es nicht mehr ertragen, den Sektor zu beobachten. Er drückte auf die Steuerknoten und schaltete auf Sektor K, den neuen Hain, am Südende des Tales. Die Bäume hier hatten keine Namen und würden keine bekommen. Holbrook hatte längst entschieden, daß es eine Albernheit war, die Bäume wie Freunde oder kleine Lieblinge zu betrachten. Sie waren gewinnbringendes Besitztum. Es war ein Fehler, sich so tief mit ihnen einzulassen  wie er nun deutlicher merkte, seit einige seiner ältesten Freunde von dem Rost bedroht wurden, der von Welt zu Welt fegte und die großen Saft-Baum-Plantagen bedrohte.


  Betrachte sie als Bäume, sagte er sich. Nicht als Tiere. Nicht als Leute. Bäume. Lange Pfahlwurzeln, die zwanzig Meter in den Kreideboden hinabreichten und Nährstoffe heraufholten. Sie können sich nicht fortbewegen. Sie leisten Photosynthese. Sie blühen und werden befruchtet und erzeugen schwellende, phallische Früchte voll seltsamer Alkaloide, die interessante Schatten in die Gehirne der Menschen werfen. Bäume. Bäume. Bäume.


  Aber sie haben Augen und Zähne und Münder. Sie haben Greifgliedmaßen. Sie können denken. Sie können reagieren. Sie haben Seelen. Wenn man sie dazu treibt, können sie aufschreien. Sie können kleine Tiere fangen. Sie verdauen Fleisch. Manche bevorzugen Lamm gegenüber Rind. Manche sind nachdenklich und ernst; andere flatterhaft und unruhig; manche still, fast dumpf. Obwohl jeder Baum bisexuell ist, sind manche ihrer Persönlichkeit nach eindeutig männlich, andere weiblich, wieder andere zwitterartig. Seelen. Persönlichkeiten.


  Bäume.


  Die namenlosen Bäume von Sektor K verlockten ihn, die Sünde des sich Engagierens zu begehen. Der Dicke da könnte Buddha heißen, da ist Abe Lincoln, und du, du bist Wilhelm der Eroberer, und  Bäume.


  Er hatte sich angestrengt und Erfolg gehabt. Kühl betrachtete er den Hain und vergewisserte sich, daß in der Nacht durch umherstreifende Tiere kein Schaden angerichtet worden war, prüfte die reifenden Früchte, las die Info der Saft-Sensoren, der Zuckergehalt-Monitoren, Gärungswerte, Manganzufuhr, alle die ausgewogenen Lebensprozesse, von denen der Ertrag der Pflanzung abhing. Holbrook machte praktisch alles selbst. Er hatte ein Personal von drei menschlichen Aufsehern und drei Dutzend Robotern; der Rest erfolgte durch Telemetrie, und gewöhnlich lief alles gut. Gewöhnlich. Richtig bewacht, gepflegt und ernährt, brachten die Bäume ihre Früchte dreimal im Jahr; Holbrook verkaufte die Ware an der Annahmestation in der Nähe des Küsten-Raumflughafens, wo der Saft verarbeitet und zur Erde transportiert wurde. Holbrook hatte damit nichts zu tun; er war nur Fruchterzeuger. Er befand sich seit zehn Jahren hier und hatte nicht vor, etwas anderes zu unternehmen. Es war ein stilles, ein einsames Leben, aber das Leben, das er gewählt hatte.


  Er schwang die Kameras von Sektor zu Sektor, bis er sich vergewissert hatte, daß in der Pflanzung alles in Ordnung war. Am Schluß schaltete er zum Fluß und erfaßte Naomi gerade, als sie aus dem Fluß herausstieg. Sie kletterte auf einen Felssims über dem brodelnden Wasser und schüttelte ihr langes, seidiggoldenes Haar. Sie drehte der Kamera den Rücken zu. Holbrook verfolgte mit Vergnügen die Bewegung ihrer Muskeln. Sie war fünfzehn Jahre alt und verbrachte einen Monat ihrer Sommerferien bei Onkel Zen, und bei den Saft-Bäumen gefiel es ihr ungemein. Ihr Vater war Holbrooks älterer Bruder. Holbrook hatte Naomi vorher erst zweimal gesehen und war vor ihrem Eintreffen ein wenig nervös gewesen, weil er von Kindern nichts verstand und keinen Wert auf Gesellschaft legte. Er hatte die Bitte seines Bruders aber nicht abgeschlagen, und außerdem war Naomi kein Kind. Sie drehte sich um, und auf den Bildschirmen sah er apfelrunde Brüste, einen flachen Bauch, tiefliegenden Nabel und feste, glatte Schenkel. Fünfzehn. Kein Kind. Eine Frau. Ihre Nacktheit war natürlich; sie schwamm jeden Morgen so und wußte, daß es Kameras gab. Holbrook war nicht ganz ohne Verlegenheit. Darf ich da hinsehen? Eigentlich nicht. Ihr Anblick erregte ihn verdächtig. Zum Teufel damit, ich bin ihr Onkel. In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Er sagte sich, seine einzigen Empfindungen seien Vergnügen und Stolz darauf, daß sein Bruder etwas so Schönes hervorgebracht hatte. Nur Bewunderung; das war alles, was zu fühlen er sich gestattete. Sie war gebräunt, honigfarben, mit Inseln von Rosarot und Gold. Holbrook drückte auf den Knopf. Ich war zu lange allein. Meine Nichte. Meine Nichte. Eine Halbwüchsige. Fünfzehn. Wunderschön. Er schloß die Augen, öffnete sie halb, kaute an der Lippe. Los, Naomi, zieh dich an!


  Als sie ein kurzes Höschen und Oberteil anlegte, war das wie eine Sonnenverfinsterung. Holbrook schaltete ab, ging hinunter und nahm unterwegs ein paar Frühstückskapseln mit. Ein funkelndes kleines Gefährt rollte aus der Garage; er sprang hinein und fuhr hin, um sie zu begrüßen.


  Sie war immer noch am Fluß und spielte mit einem kätzchengroßen, vielbeinigen, bepelzten Wesen, das sich an einem Strauch festklammerte.


  »Schau dir das an, Zen!« rief sie. »Ist das eine Katze oder eine Raupe?«


  »Weg davon!« schrie er so heftig, daß sie erschrocken zurückprallte. Seine Nadelpistole war schon gezogen, der Finger am Abzug. Das kleine Tier wand unbekümmert Beine um Zweige.


  Naomi umklammerte seinen Arm und sagte heiser: »Nicht töten, Zen. Ist es gefährlich?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Bitte, bring es nicht um.«


  »Erste Regel auf diesem Planeten«, sagte er. »Alles mit Wirbelsäule und mehr als einem Dutzend Beinen ist wahrscheinlich tödlich.«


  »Wahrscheinlich!« Spottend.


  »Wir kennen hier noch immer nicht alle Tiere. Das hier habe ich vorher noch nie gesehen, Naomi.«


  »Es ist zu süß, als daß man es töten dürfte. Steckst du die Waffe nicht weg?«


  Er schob sie ins Halfter und trat an das Tier heran. Keine Krallen, kleine Zähne, schwacher Körper. Schlechte Zeichen: ein solches Wesen hatte keine sichtbaren Möglichkeiten, sich am Leben zu erhalten, also sprach einiges dafür, daß es einen Giftstachel im Pelzschwanz verbarg. Die meisten der Vielbeiner hier hatten ihn. Holbrook hob einen meterlangen Zweig auf und stach damit nach dem Bauch des Tieres.


  Schnelle Reaktion. Ein Zischen und Fauchen, das Hinterteil fuhr herum, peng!, und ein gefährlich aussehender Stachel fuhr in die Rinde des Zweiges. Als sich der Schwanz zurückzog, tröpfelte rötliche Flüssigkeit herunter. Holbrook trat zurück; das Tier beäugte ihn argwöhnisch und schien ihn in Reichweite locken zu wollen.


  »Niedlich«, sagte Holbrook. »Süß. Naomi, willst du nicht süße Sechzehn werden?«


  Sie war blaß, erschüttert, fast betäubt von der Bösartigkeit des kleinen Wesens.


  »Es wirkte so sanft«, sagte sie. »Fast zahm.«


  Er stellte die Nadelöffnung auf ›Dünn‹ und sengte dem Tier ein Loch in den Kopf. Es fiel vom Strauch, rollte sich zusammen und regte sich nicht mehr. Naomi stand mit abgewandtem Kopf dabei. Holbrook legte den Arm um ihre Schultern.


  »Es tut mir leid, Kleines«, sagte er. »Ich wollte deinen kleinen Freund nicht töten. Aber eine Minute später hätte er dich getötet. Zähl die Beine, wenn du hier mit Tieren spielst. Ich hab es dir gesagt. Zähl die Beine.«


  Sie nickte.


  »Besuchen wir Plato, ja?« sagte er leise nach einer Pause.


  Naomis Gesicht hellte sich sofort auf. Die andere Seite der Jugend: man stellt sich schnell um.


  Sie stellten das Fahrzeug vor dem Hain im Sektor C ab und gingen zu Fuß hinein. Die Bäume mochten motorisierte Fahrzeuge nicht; sie waren nur einige Zentimeter unter dem Lehm des Hainbodens durch einen Teppich labyrinthischer Fäden miteinander verbunden, die irgendeine neurologische Funktion erfüllten, und wenn auch das Gewicht eines Menschen sich nicht bemerkbar machte, hätte ein durch den Hain rollendes Fahrzeug die Bäume im Chor aufschreien lassen. Naomi ging barfuß. Holbrook, neben ihr, trug Kniestiefel. Er kam sich neben ihr unmöglich groß und ungeschlacht vor.


  Sie spielte sein Spiel mit den Bäumen. Er hatte sie mit allen bekanntgemacht, und jetzt hüpfte sie dahin und begrüßte Alkibiades und Hektor, Seneca, Heinrich VIII. Thomas Jefferson und König Tut. Naomi kannte alle Bäume so gut wie er, vielleicht noch besser, und sie kannten Naomi. Sie kräuselten sich, putzten sich, raschelten, jeder ganz aufrecht, Äste und Zweige hübsch geordnet; selbst der verdrießliche alte Sokrates, schief und stummelhaft, schien auffallen zu wollen. Naomi ging zu dem großen, grauen Kasten, wo die Roboter jede Nacht Fleischstücke hinterließen, und holte etwas für ihre Lieblinge. Würfel aus rotem, rohem Fleisch; sie füllte ihre Arme mit den blutigen Klumpen und tanzte fröhlich durch den Hain, um sie ihren Günstlingen zuzuwerfen. Die Bäume schnellten Ranken vor, fingen die Stücke auf und stopften sie in die Schlünde. Die Bäume brauchten kein Fleisch, aber sie mochten es, und bei den Pflanzern galt die Meinung, daß gutgefütterte Bäume den meisten Saft hervorbrachten. Holbrook gab seinen Bäumen dreimal in der Woche Fleisch, außer im Sektor D, der es täglich bekam.


  »Laß keinen aus«, rief Holbrook.


  »Du weißt, daß das nicht vorkommt.«


  Kein Stück fiel auf den Boden. Manchmal griffen zwei Bäume gleichzeitig nach einem Klumpen, und es gab einen kleinen Kampf. Die Bäume waren nicht unbedingt Freund miteinander; zwischen Caesar und Heinrich VIII. herrschte böses Blut, und Cato verabscheute offensichtlich Sokrätes und Alkibiades, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Ab und zu fanden Holbrook oder sein Personal am Morgen abgeschlagene Äste. Normalerweise waren aber selbst Bäume widersprüchlicher Persönlichkeit nachsichtig zueinander. Sie mußten es, weil sie zu ewiger Nachbarschaft verdammt waren. Holbrook hatte einmal versucht, im Sektor F zwei Bäume zu trennen, die sich heftig bekämpften, aber es war unmöglich, einen voll ausgewachsenen Baum auszugraben, ohne ihn zu töten und die Nervensysteme seiner dreißig nächsten Nachbarn zu stören, wie er festgestellt hatte.


  Während Naomi die Bäume fütterte und sich mit ihnen unterhielt, ihre schuppigen Flanken tätschelte, wie man es mit einem zahmen Rhinozeros hätte machen können, faltete Holbrook eine Teleskopleiter auseinander und untersuchte das Laub noch einmal nach Rost. Viel Sinn hatte das freilich nicht. Der Rost wurde auf dem Laub erst sichtbar, wenn er das Wurzelgefüge des Baumes schon durchdrungen hatte, und die orangeroten Flecken, die er gesehen zu haben glaubte, waren vermutlich Einbildung. In ein, zwei Stunden würden die Laborergebnisse kommen und ihm alles sagen, was er wissen mußte, so oder so. Trotzdem konnte er es nicht unterlassen, nachzusehen. Er schnitt von einem der unteren Äste Platos ein Bündel Blätter ab, wofür er sich entschuldigte, drehte sie in den Händen und rieb ihre glatte Unterseite. Was ist das, diese winzigen Kolonien rötlicher Partikel? Sein Gehirn versuchte, die Möglichkeit von Rost abzuweisen. Eine über die Welten schreitende Seuche, die ihn so im Innersten traf und ihn ruinierte? Er hatte seine Pflanzung vorwiegend auf Kredit aufgebaut. Wenn sie vom Rost befallen wurde und soviel Bäume tötete, daß sein Eigenanteil unter den erforderlichen Betrag sank, würde die Bank alles übernehmen. Vielleicht würde man ihn als Geschäftsführer behalten. Er hatte von solchen Dingen gehört.


  Plato raschelte unsicher.


  »Was ist, alter Knabe?« murmelte Holbrook. »Du hast ihn, nicht? In deinem Inneren schwimmt etwas Seltsames, wie? Ich weiß, ich weiß. Ich fühle es auch. Wir müssen Philosophen sein, alle beide.« Er warf die Blätter auf den Boden und stieg die Leiter hinauf zu Alkibiades. »Na, mein Schöner, na. Laß mich nachsehen. Ich schneide dir nichts ab.« Er konnte sich vorstellen, daß der stolze Baum schnaubte und gereizt aufstampfte. »Ein bißchen fleckig, da unten, nein? Du hast ihn auch. Richtig?« Die äußeren Äste des Baumes klappten zu, als schrumpfe Alkibiades gequält in sich zusammen. Holbrook rollte weiter die Reihe entlang. Die Rostflecken waren viel deutlicher als am Vortag. Also keine Einbildung. Sektor C war davon befallen. Er brauchte nicht mehr auf den Laborbericht zu warten. Er blieb seltsam ruhig bei dieser Bestätigung, obwohl sein Ruin damit besiegelt war.


  »Zen?«


  Er schaute hinunter. Naomi stand am Fuß der Leiter und hatte eine fast ausgereifte Frucht in der Hand. Das sah ein wenig grotesk aus; die Früchte waren botanisch ein Scherz, auffallend phallisch, so daß ein Baum mit hundert oder mehr herausragenden Früchten wie der Archetyp der äußersten Männlichkeit aussah, und alle Besucher fanden das sehr belustigend. Der Anblick eines fünfzehnjährigen Mädchens jedoch, in der Hand ein solches Objekt, war obszön, nicht komisch. Naomi hatte zur Form der Früchte nie etwas gesagt; sie wirkte jetzt auch keineswegs verlegen. Zuerst hatte er das auf Unschuld oder Schüchternheit zurückgeführt, aber nachdem er sie besser kennengelernt hatte, vermutete er, daß sie bewußt diesen höchst komischen biologischen Zufall unbeachtet ließ, um seine Gefühle zu schonen. Da er sie eindeutig als Kind behandelte, benahm sie sich taktvollerweise als solches, und die faszinierende Kompliziertheit seiner Auslegung ihrer Haltung hatte ihn tagelang beschäftigt.


  »Wo hast du das gefunden?« fragte er.


  »Hier. Alkibiades hat sie fallen lassen.«


  Der schmutzige Spaßvogel, dachte Holbrook.


  »Und was ist damit?«


  »Sie ist reif. Es wird Zeit, hier zu ernten, nicht?« Sie preßte die Frucht; Holbrook spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß. »Schau sie dir an«, sagte sie und warf sie hinauf.


  Sie hatte recht; die Erntezeit im Sektor C war gekommen, fünf Tage zu früh. Er freute sich nicht; es war ein Zeichen der Krankheit.


  »Was ist denn?« fragte sie.


  Er sprang hinunter und hielt ihr Piatos Blätter hin.


  »Siehst du die Flecken? Das ist Rost. Ein Brand, der Saft-Bäume befällt.«


  »Nein!«


  »Seit fünfzig Jahren zieht die Krankheit von einem System zum anderen. Und jetzt ist sie hier, trotz aller Quarantäne.«


  »Was geschieht mit den Bäumen?«


  »Eine metabolische Beschleunigung«, antwortete Holbrook. »Deshalb fallen die Früchte herab. Die Zyklen werden beschleunigt, bis sie in zwei Wochen ein Jahr durchlaufen. Sie werden steril. Sie entlauben sich. Sechs Monate nach dem Ausbruch sind sie tot.« Holbrook ließ die Schultern hängen. »Ich habe es seit zwei, drei Tagen vermutet. Jetzt weiß ich es genau.«


  Sie sah ihn interessiert, aber kaum besorgt an.


  »Was ist dafür verantwortlich, Zen?«


  »Letztlich ein Virus. Der durch so viele Wirte geht, daß ich dir die Reihenfolge nicht schildern kann. Es hat achtzig Jahre gedauert, den ganzen Zyklus zu klären. Man kann eine Welt auch nicht gegen alles abschirmen. Der Rost schleicht sich ein, mit irgendeinem Lebewesen. Und jetzt ist er hier.«


  »Dann wirst du die Pflanzung besprühen, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Um den Rost zu vernichten? Wie macht man das?«


  »Es geht nicht.«


  »Aber  «


  »Hör zu, ich muß ins Haus zurück. Du kannst dich auch ohne mich beschäftigen, ja?«


  »Sicher.« Sie wies auf das Fleisch. »Ich bin noch nicht mal mit dem Füttern fertig. Und heute haben sie besonders viel Hunger.«


  Er wollte ihr sagen, daß es keinen Zweck hatte, sie zu füttern, daß alle Bäume in diesem Sektor bis zum Anbruch der Nacht tot sein würden, aber ein Instinkt warnte ihn, daß es zu kompliziert sein würde, ihr das jetzt erklären zu wollen. Er lächelte schief und trabte zum Fahrzeug. Als er sich nach ihr umsah, warf sie gerade Heinrich VIII. ein Fleischstück zu, der es geschickt auffing und verschlang.


  Etwa zwei Stunden später glitt der Laborbericht aus dem Wandschlitz, und er bestätigte, was Holbrook bereits wußte: Rost. Mindestens der halbe Planet hatte die Nachricht schon erfahren, und Holbrook hatte schon ein Dutzend Besucher gehabt. Auf einem Planeten mit einer menschlichen Bevölkerung von unter vierhundert waren das viele. Der Bezirksgouverneur, Fred Leitfried, kam als erster. Er hatte auch gleichzeitig das Amt des örtlichen Landwirtschaftskommissars inne. Eine Zwei-Mann-Delegation von der Vereinigung der Saft-Baum-Pflanzer erschien bald danach, dann kamen Mortensen, der die Verarbeitungsanlage betrieb, Heemskerck von der Export-Reederei, und jemand von der Bank, zusammen mit einem Versicherungsfachmann. Zwei Nachbarn erschienen etwas später; sie lächelten mitfühlend und klopften ihm kameradschaftlich auf die Schulter, aber hinter ihrem Mitgefühl verbarg sich potentielle Feindseligkeit. Sie würden es nicht offen aussprechen, aber Holbrook brauchte kein Telepath zu sein, um zu wissen, was sie dachten: Sieh zu, daß du die rostbefallenen Bäume wegschaffst, bevor sie den ganzen Planeten anstecken.


  In ihrer Lage hätte er nicht anders gedacht. Obwohl der Rost nun auch diesen Planeten erreicht hatte, war die Krankheit nicht übermäßig ansteckend. Man konnte sie eindämmen. Nachbarplantagen konnten gerettet werden, und selbst die nicht befallenen Haine seiner eigenen Pflanzung  wenn er schnell genug handelte.


  Fred Leitfried, groß, blauäugig und selbst bei heiteren Anlässen ernst, schien den Tränen nahe zu sein.


  »Zen, ich habe Rostalarm gegeben«, sagte er. »In dreißig Minuten fangen wir mit der Bekämpfung an. Das andere hängt vom Glück ab.«


  »Wo wollen Sie anfangen?«


  »Bei den Hoppern«, sagte Leitfried. »Sie sind am größten und am leichtesten zu beseitigen, und wir wissen, daß sie potentielle Rost-Überträger sind. Wenn der Virus sie noch nicht erreicht hat, können wir den Kreislauf dort unterbrechen und vielleicht noch einmal davonkommen.«


  »Sie wissen, daß Sie von der Ausrottung von möglicherweise einer Million Tieren reden«, sagte Holbrook dumpf.


  »Ich weiß es, Zen.«


  »Glauben Sie, daß Sie das können?«


  »Wir müssen. Außerdem sind die Pläne längst aufgestellt worden, und alles kann losgehen. Bevor es dunkel wird, bedeckt ein dünner Nebel von hoppertötenden Stoffen den halben Kontinent.«


  »Eine Schande«, sagte der Mann von der Bank. »Das sind so friedliche Tiere.«


  »Aber jetzt sind sie eine Bedrohung«, sagte einer der Pflanzer. »Sie müssen weg.«


  Holbrook machte ein finsteres Gesicht. Er mochte die Hopper; sie waren große, kaninchenartige Wesen, fast so groß wie Bären, die wertloses Strauchzeug fraßen und für den Menschen ungefährlich waren. Man wußte aber, daß sie den Rostvirus übertragen konnten. Naomi liebt die Hopper, dachte er. Sie wird uns für Banditen halten, wenn wir sie ausrotten. Aber wir müssen unsere Bäume retten.


  »Sie wissen, was Sie zu tun haben, Zen?« fragte Leitfried.


  »Ja.«


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Ich mache das lieber selbst.«


  »Wir können Ihnen zehn Mann geben.«


  »Es ist nur ein Sektor, nicht? Ich kann das. Ich muß es tun. Es sind meine Bäume.«


  »Wann fangen Sie an?« fragte Borden, Holbrooks Nachbar im Osten. Zwischen seinem und Holbrooks Land lagen fünfzig Meilen Buschland, aber es war nicht schwer zu verstehen, warum der Mann ungeduldig war.


  »In einer Stunde, denke ich«, erwiderte Holbrook. »Ich muß zuerst rechnen. Fred, vielleicht kommen Sie mit hinauf und helfen mir, das infizierte Gebiet auf den Schirmen zu überprüfen?«


  »Ja.«


  »Bevor Sie gehen, Mr. Holbrook  « sagte der Mann von der Versicherung und trat vor.


  »Ja?«


  »Wir möchten Ihnen nur sagen, daß wir Ihnen voll zustimmen. Wir unterstützen Sie in jeder Beziehung.«


  Sehr freundlich von euch, dachte Holbrook mürrisch. Wozu waren Versicherungen sonst da? Aber er grinste kurz und murmelte Dankesworte.


  Der Mann von der Bank sagte nichts, wofür Holbrook dankbar war. Für solche Dinge war später Zeit.


  Im Info-Zentrum schalteten er und Leitfried alle Schirme ein. Holbrook zeigte auf Sektor C und tippte eine Hain-Simulierung in den Computer, die er durch die Laborergebnisse ergänzte.


  »Das sind die infizierten Bäume«, sagte er. »Vielleicht insgesamt fünfzig.« Er zeichnete mit dem Lichtstift einen Kreis, darum herum einen größeren. »Das ist die Zone möglicher Inkubation. Weitere achtzig bis hundert Bäume. Was meinen Sie, Fred?«


  Leitfried griff nach dem Stift und zeichnete einen größeren Kreis auf den Schirm, der fast bis zum Rand des Sektors reichte.


  »Die müssen alle weg, Zen.«


  »Das sind vierhundert Bäume.«


  »Wie viele haben Sie insgesamt?«


  »Vielleicht sieben-, achttausend«, erwiderte Holbrook achselzuckend.


  »Wollen Sie sie alle verlieren?«


  »Okay. Sie wollen eine Schutzzone um den Infektionsbereich. Ein steriles Gebiet.«


  »Ja.«


  »Was hat das für einen Sinn? Wenn der Virus aus der Luft herunterkommen kann, wozu die Mühe  «


  »Reden Sie nicht so.« Leitfrieds Gesicht wurde immer länger und trauriger. »Zen, Sie haben nur zwei Möglichkeiten. Sie können hinausgehen und niederbrennen, oder aufgeben und alles dem Rost überlassen. Wenn Sie das erste tun, haben Sie eine Chance, den Großteil Ihres Eigentums zu retten. Wenn Sie aufgeben, brennen wir trotzdem alles nieder, zu unserem eigenen Schutz. Und mit vierhundert Bäumen begnügen wir uns dann nicht.«


  »Ich gehe, keine Sorge.«


  »Die mache ich mir auch nicht.« Leitfried besichtigte mit den Kameras die ganze Plantage, während Holbrook die Roboter kommandierte und die erforderliche Ausrüstung holen ließ. Nach zehn Minuten war er abmarschbereit.


  »Im infizierten Sektor ist ein Mädchen«, sagte Leitfried. »Ihre Nichte, was?«


  »Naomi, ja.«


  »Wunderschön. Wie alt ist sie, achtzehn, neunzehn?«


  »Fünfzehn.«


  »Tolle Figur, Zen.«


  »Was macht sie? Füttert sie die Bäume noch?«


  »Nein, sie liegt unter einem. Ich glaube, sie redet mit ihnen. Vielleicht erzählt sie ihnen eine Geschichte. Soll ich die Lautsprecher  ?«


  »Nein. Sie spielt gern mit den Bäumen. Sie gibt ihnen Namen und bildet sich ein, daß sie Persönlichkeiten hätten. Kindliches Zeug.«


  »Sicher«, sagte Holbrook. Ihre Blicke begegneten sich unsicher. Arme Naomi, dachte Holbrook. Er ließ Leitfried im Info-Zentrum zurück und ging hinten hinaus. Die Roboter hatten alles besorgt. Der Sprühwagen mit der Fusionskanone anstelle des Chemikalienbehälters stand da. Zwei oder drei von den kleinen Robotern standen herum und warteten auf den Befehl mitzufahren, aber er schüttelte sie ab und stieg ein. Er schaltete das Datenterminal ein, und der Bildschirm wurde hell; Leitfried grüßte vom Info-Zentrum herab und übermittelte die simulierte Struktur der Infektionszone mit den drei konzentrischen Kreisen.


  Der Lastwagen rollte zu den Hainen.


  Nach fünfzehn Minuten hatte er den Nordrand seines Besitztums erreicht, am Sektor C. Er stellte den Sprühwagen über dem Hain ab; von dort aus konnte er jeden Baum im Umkreis mit der Fusionskanone erreichen. Aber noch war es nicht soweit.


  Er betrat den zum Untergang verurteilten Hain.


  Naomi war nirgends zu sehen. Er mußte sie finden, bevor er anfangen konnte. Und vorher mußte er noch Abschied nehmen. Wie kühl es hier war, selbst um die Mittagszeit! Wie süß die Luft roch! Der Boden des Hains war mit Früchten übersät; in den letzten zwei Stunden wären Dutzende heruntergefallen. Er hob eine auf. Reif. Er riß sie auseinander und kostete die Flüssigkeit. Erstklassig. Es war durchaus keine halluzinogene Dosis, aber die Menge würde ihn in eine sanfte Euphorie versetzen, in der er das Schlimmste überstehen konnte.


  Er schaute zu den Bäumen hinauf. Sie hatten sich schmal gemacht, argwöhnisch, unsicher.


  »Wir haben Probleme, Burschen«, sagte er. »Du weißt es, Hektor. Hier herrscht eine Krankheit. Du spürst sie in dir. Ihr seid nicht zu retten. Ich kann nur hoffen, die anderen Bäume zu retten, die noch nicht vom Rost befallen sind. Okay? Versteht ihr? Plato? Caesar? Ich muß das tun. Es kostet Euch nur ein paar Wochen Leben, aber ich rette damit vielleicht Tausende von Bäumen.«


  Ein zorniges Rascheln in den Zweigen. Alkibiades hatte seine Äste verächtlich zurückgezogen. Hektor stand aufrecht und fest, bereit, sein Schicksal auf sich zu nehmen. Sokrates, knotig und verformt, schien ebenfalls vorbereitet zu sein. Schierling oder Feuer, wo war der Unterschied? Kritias, ich schulde dem Asklepios einen Hahn. Caesar schien empört zu sein; Plato wand sich. Sie wußten alle Bescheid. Er ging umher, tätschelte sie, tröstete sie. Er hatte seine Plantage mit diesem Hain begonnen. Er hatte erwartet, daß diese Bäume ihn überleben würden.


  »Ich halte keine lange Rede«, sagte er. »Ich kann nur Lebwohl sagen. Ihr seid brav gewesen, ihr habt ein nützliches Dasein geführt, jetzt ist eure Zeit vorbei, und es tut mir verdammt leid. Das ist alles. Ich hätte mir nur gewünscht, daß das nicht nötig sein würde. Ende der Rede. Lebt wohl.« Er drehte sich um und ging langsam zum Sprühwagen zurück. Er drückte die Taste für das Info-Zentrum und sagte zu Leitfried: »Wissen Sie, wo das Mädchen ist?«


  »Einen Sektor südlich von Ihnen. Sie füttert die Bäume.« Er brachte das Bild auf Holbrooks Schirm.


  »Geben Sie mir eine Sprechleitung, ja?« Holbrook sagte ins Mikrofon: »Naomi? Ich bins, Zen.«


  Sie schaute sich um und blieb stehen.


  »Augenblick«, sagte sie. »Katharina die Große ist hungrig und erinnert mich immer wieder daran.« Das Fleischstück flog hoch und verschwand im Maul eines Baumes. »Okay«, sagte Naomi. »Was gibt es?«


  »Es ist besser, du gehst ins Haus zurück.«


  »Ich habe noch viele Bäume zu füttern.«


  »Mach das am Nachmittag.«


  »Zen, was ist los?«


  »Ich habe zu arbeiten und möchte dich lieber nicht in den Hainen haben.«


  »Wo bist du jetzt?«


  » C.«


  »Vielleicht kann ich dir helfen, Zen. Ich bin im Nachbarsektor. Ich komme sofort.«


  »Nein. Geh zurück ins Haus«, sagte er kalt. Sie wirkte betroffen und erstaunt, stieg aber gehorsam in ihr Fahrzeug und fuhr davon. Holbrook verfolgte sie auf dem Bildschirm, bis sie nicht mehr zu sehen war.


  »Wo ist sie jetzt?« fragte er Leitfried.


  »Sie kommt zurück. Ich kann sie kommen sehen.«


  »Okay. Beschäftigen Sie sie, bis das hier vorbei ist. Ich fange jetzt an.« Er drehte die Fusionskanone und zielte mit dem kurzen Lauf in die Mitte des Hains. Im gedrungenen Kern der Waffe hing ein winziges Stückchen Sonnenmaterie in einer Magnetklemme, für alle Zeit als Energiequelle verfügbar. Die Kanone hatte kein Visier, weil sie nicht als Waffe gedacht war; er glaubte aber, damit zurechtzukommen. Er feuerte auf große Ziele. Mit dem Auge zielend suchte er Sokrates am Rand des Hains heraus, zögerte ein wenig und legte die Hand auf den Abzug. Das Neuralgeflecht des Baumes befand sich in der Krone, hinter dem Mund. Ein Feuerstoß  Ja.


  Ein weißer Flammenbogen zischte durch die Luft. Sokrates mißgestaltete Krone wurde einen Augenblick in grellem Licht gebadet. Ein schneller Tod, ein sauberer Tod, besser, als am Rost zu verfaulen. Holbrook feuerte am Stamm herunter. Das Holz war zäh; er feuerte immer wieder, und Äste und Blätter schrumpften und fielen, während der Stamm selbst intakt blieb und sich über dem Hain dicke, schmierige Rauchwolken bildeten. Dann war der Stamm nicht mehr als eine Aschensäule, die zerfiel.


  Von den anderen Bäumen drang ein schreckliches, tiefes Stöhnen herüber.


  Sie wußten, daß der Tod unter ihnen wütete, und sie spürten den Schmerz von Sokrates Fehlen im Netz der Wurzelnerven im Boden. Sie schrien auf in Angst und Qual und Wut.


  Unbeirrt richtete Holbrook die Fusionskanone auf Hektor.


  Hektor war ein großer Baum, stoisch, ausdruckslos, keiner, der klagte oder sich putzte. Holbrook wollte ihm den guten Tod geben, den er verdiente, aber er zielte daneben; der erste Blitz traf mindestens zweieinhalb Meter unter dem Gehirnzentrum des Baumes, und der widerhallende Schrei, den die Bäume ringsum ausstießen, verriet, was Hektor fühlen mußte. Holbrook sah die Äste wild rudern, den Mund in einer gräßlichen Grimasse auf- und zuklappen. Der zweite Blitz beendete Hektors Agonie. Holbrook fuhr fast ruhig fort, den Baum zu vernichten.


  Er war fast fertig, bevor er bemerkte, daß ein Fahrzeug neben ihm gehalten hatte und Naomi, der Hysterie nahe, herausgesprungen war.


  »Aufhören!« schrie sie. »Hör auf, Onkel Zen! Verbrenn sie nicht!«


  Als sie ins Führerhaus des Sprühwagens hinaufsprang, packte sie mit erstaunlicher Kraft seine Handgelenke und zog sich an ihm hoch. Sie keuchte, ihre Brust hob und senkte sich.


  »Ich habe gesagt, du sollst ins Haus gehen«, fauchte er.


  »Das habe ich getan, aber dann sah ich die Flammen.«


  »Verschwindest du jetzt?«


  »Warum verbrennst du die Bäume?«


  »Weil sie vom Rost befallen sind«, sagte er. »Sie müssen weggebrannt werden, bevor sie die anderen anstecken.«


  »Das ist Mord.«


  »Naomi, hör zu, gehst du jetzt  «


  »Du hast Sokrates umgebracht!« sagte sie dumpf. »Und  und Caesar? Nein. Hektor. Hektor ist auch tot. Du hast sie einfach getötet!«


  »Das sind keine Leute, sondern Bäume. Kranke Bäume, die ohnehin bald sterben. Ich will die anderen retten.«


  »Aber warum tötest du sie? Es muß doch irgendeine Droge geben, die du verwenden kannst, Zen. Ein Sprühmittel. Es gibt für alles ein Mittel.«


  »Dafür nicht.«


  »Es muß etwas geben.«


  »Nur das Feuer«, sagte Holbrook. Der Schweiß lief ihm kalt über die Brust, und ein Muskel im Oberschenkel zuckte. »Naomi, das muß sein, und zwar schnell. Es gibt keine andere Wahl. Ich liebe diese Bäume so sehr wie du, aber ich muß sie wegbrennen. Das ist wie mit dem kleinen Tier mit dem Stachel im Schwanz; ich konnte mir nicht leisten, sentimental zu sein, nur weil es niedlich aussah. Es war gefährlich. Und jetzt sind auch Plato und Caesar und die anderen eine Bedrohung für alles, was ich habe. Sie sind Seuchenträger. Geh ins Haus und sperr dich irgendwo ein, bis es vorbei ist.«


  »Ich lasse nicht zu, daß du sie umbringst!« Trotzig. Unter Tränen.


  Er packte sie bei den Schultern, schüttelte sie und schob sie hinaus. Sie kippte nach hinten, landete aber geschickt auf den Beinen. Er sprang zu ihr hinunter und sagte: »Verdammt noch mal, zwing mich nicht, zuzuschlagen, Naomi. Das geht dich nichts an. Ich muß die Bäume wegbrennen, und wenn du nicht aufhörst, dich einzumischen  «


  »Es muß einen anderen Weg geben. Du hast dich von den Männern in eine Panik treiben lassen, nicht wahr? Sie fürchten, daß die Infektion sich ausbreitet, und haben dich aufgefordert, die Bäume schnell wegzubrennen, und du überlegst nicht einmal, du holst dir keine anderen Meinungen ein, du kommst einfach her und tötest intelligente, sensible, liebenswerte  «


  »Bäume«, sagte er. »Das ist unfaßbar, Naomi. Zum letztenmal  «


  Sie sprang auf den Wagen und preßte sich an die Mündung der Kanone.


  »Wenn du feuerst, mußt du mich mit erschießen!«


  Nichts, was er sagte, veranlaßte sie, herunterzukommen. Sie hatte sich in eine romantische Phantasiewelt verirrt, die Johanna der Saft-Bäume, die den Hain gegen seine barbarischen Attacken verteidigte. Er versuchte es mit Vernunft, er fluchte, er nannte sie eine dumme, hysterische Gans. Er flehte. Er versuchte sie kirre zu machen. Er befahl. Sie klammerte sich an die Kanone.


  »Ich darf keine Zeit mehr verlieren«, sagte er schließlich. »Das muß innerhalb von Stunden geschehen, sonst ist die ganze Pflanzung dahin.« Er zog die Nadelpistole heraus und gestikulierte. »Komm da runter«, sagte er eisig.


  Sie lachte.


  »Du erwartest, ich soll glauben, daß du mich erschießt?«


  Natürlich hatte sie recht. Er stand mit rotem Gesicht da und stotterte verwirrt. Dann sprang er hinauf und versuchte sie herunterzuziehen.


  Sie war stark, und er hatte keinen richtigen Halt. Es gelang ihm, sie von der Kanone wegzuziehen, aber nicht vom Wagen herunter zu holen. Er wollte ihr nicht wehtun und entdeckte dabei, daß er nur zweiter Sieger wurde. Sie war von einer hysterischen Stärke erfüllt, nichts als Ellenbogen, Knie, krallende Finger. Einmal packte er sie, entdeckte zu seinem Entsetzen, daß es ihre Brüste waren, und ließ los. Sie sprang davon. Er packte sie wieder und konnte sie diesmal an den Rand des Wagens drängen. Sie hüpfte hinunter, landete geschickt, drehte sich um und rannte in der Hain.


  Sie war ihm also immer noch voraus. Er folgte ihr und brauchte einen Augenblick, um sie zu finden. Sie umklammerte Caesars Stamm und starrte entsetzt auf die verkohlten Stellen, wo Sokrates und Hektor gewesen waren.


  »Nur zu«, sagte sie. »Verbrenn den ganzen Hain! Aber mich verbrennst du mit!«


  Holbrook stürzte auf sie zu. Sie wich aus und hetzte an ihm vorbei zu Alkibiades. Er fuhr herum und wollte ihr folgen, verlor das Gleichgewicht und stürzte.


  Etwas Drahtiges, Hartes und Langes schnellte um seine Schultern zusammen.


  »Zen!« schrie Naomi. »Der Baum  Alkibiades  «


  Er schwebte über dem Boden. Alkibiades hatte ihn mit einer Greifranke umschlungen und hob ihn zu seiner Krone hinauf. Der Baum mühte sich mit der Last ab, aber dann packte ihn eine zweite Ranke, und Alkibiades hatte es leichter. Holbrook ruderte drei, vier Meter über dem Boden.


  Es kam selten vor, daß Bäume Menschen angriffen. Insgesamt war es vielleicht in den Generationen, seitdem die Menschen Saft-Bäume kultivierten, fünfmal vorgekommen. In jedem einzelnen Fall hatte das Opfer etwas getan, was der Hain als feindseligen Akt betrachtete  wie etwa die Entfernung eines kranken Baumes.


  Ein Mann war für einen Saft-Baum eine riesige Portion, aber durchaus noch zu verdauen.


  Naomi kreischte, und Alkibiades hob Holbrook immer höher. Er konnte das Knirschen der Fangzähne hören; der Mund des Baumes wollte ihn verschlingen. Alkibiades, der Eitle, Alkibiades, der Unberechenbare, Alkibiades, der Sprunghafte  wirklich ein guter Name für ihn. Aber war es Heimtücke oder Notwehr? Alkibiades hatte einen starken Überlebenswillen. Er hatte das Schicksal von Hektor und Sokrates miterlebt. Holbrook starrte auf die näherrückenden Fangzähne. So ist das also, dachte er. Gefressen von einem meiner eigenen Bäume. Meinen Freunden. Meinen Lieblingen. Geschieht mir recht, weil ich sie sentimental betrachtet habe. Sie sind Fleischfresser. Raubtiere mit Wurzeln.


  Alkibiades schrie auf.


  Im selben Augenblick verlor eine der Ranken, die sich um Holbrooks Körper gewickelt hatten, den Halt. Er fiel in einem schwindelnden Sturz ungefähr sieben Meter hinab, bevor die zweite Ranke sich straffte und er ein paar Meter über dem Boden baumelte. Als er wieder atmen konnte, schaute Holbrook hinunter und sah, was geschehen war. Naomi hatte die Nadelpistole aufgehoben und eine Ranke weggesengt. Sie zielte erneut. Alkibiades kreischte wieder; Holbrook nahm große Unruhe in den Zweigen über sich wahr, dann fiel er ganz hinunter und landete hart in einem Haufen vergilbter Blätter. Er rollte sich zur Seite und setzte sich auf. Naomi stand über ihm, mit herabhängenden Armen, die Pistole in der Hand.


  »Alles in Ordnung?« fragte sie nüchtern.


  »Ein bißchen durcheinandergeschüttelt, das ist alles.« Er begann aufzustehen. »Ich verdanke dir viel«, sagte er. »Noch eine Minute, und ich wäre in Alkibiades Maul gewesen.«


  »Ich hätte dich beinahe fressen lassen, Zen. Er hat sich nur verteidigt. Aber ich konnte nicht. Deshalb habe ich die Ranken weggebrannt.«


  »Ja. Ja. Ich verdanke dir viel.« Er stand auf und trat schwankend ein paar Schritte auf sie zu. »Gib mir lieber die Pistole, bevor du dir ein Loch in den Fuß brennst.« Er streckte die Hand aus.


  »Augenblick«, sagte sie mit eisiger Ruhe. Sie trat zurück.


  »Was?«


  »Ein Geschäft, Zen. Ich habe dich gerettet, nicht wahr? Das brauchte ich nicht. Jetzt läßt du die Bäume in Frieden. Stell wenigstens fest, ob es ein Sprühmittel gibt, ja? Abgemacht?«


  »Aber  «


  »Du verdankst mir viel, hast du gesagt. Dann bezahl. Was ich von dir will, ist ein Versprechen, Zen. Wenn ich dich nicht heruntergeholt hätte, wärst du jetzt tot. Laß die Bäume auch leben.«


  Er fragte sich, ob sie abdrücken würde. Er schwieg lange Zeit und wog ab, was ihm an Möglichkeiten blieb. Dann sagte er: »Also gut, Naomi. Du hast mich gerettet, und ich kann dir nicht verweigern, was du willst. Ich stelle fest, ob man etwas sprühen kann, was den Rost abtötet.«


  »Ist das dein Ernst, Zen?«


  »Ich verspreche es. Bei allem, was heilig ist. Gibst du mir jetzt die Waffe?«


  »Da«, schrie sie, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. »Da! Nimm sie! O Gott, Zen, wie schrecklich das alles ist!«


  Er nahm die Waffe und steckte sie ein. Sie schien zu erschlaffen; ihre ganze Entschlußkraft war dahin. Sie wankte in seine Arme, und er hielt sie fest und spürte ihr Zittern. Auch er zitterte, als er sie an sich zog und ihre spitzen Brüste spürte. Eine mächtige Welle durchflutete ihn, die er klar als körperliche Begierde erkannte. Schmutzig, dachte er. Er schnitt eine Grimasse, als die Bilder vom Morgen vor ihm auftauchten. Meine Nichte. Fünfzehn. Gott helfe mir. Er fuhr mit den Händen tröstend über ihre Schultern, den Rücken hinab. Ihr Kleid war dünn, der Körper nur zu deutlich zu spüren.


  Er warf sie grob zu Boden.


  Sie überschlug sich, preßte die Hand auf den Mund, als er sich auf sie stürzte. Dann stiegen ihre Schreie schrill und durchdringend hoch, als sein Körper sich auf den ihren legte. Ihre entsetzten Augen verrieten deutlich, daß sie eine Vergewaltigung befürchtete, aber er hatte etwas anderes im Sinn. Er drehte sie herum, packte ihre rechte Hand und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Dann setzte er sie auf.


  »Steh auf«, sagte er. Er verdrehte ihr den Arm. Sie stand auf. »Geh weiter. Zurück zum Wagen. Ich breche dir den Arm, wenn es sein muß.«


  »Was tust du?« flüsterte sie.


  »Zurück zum Lastwagen«, sagte er. Er verdrehte ihr den Arm stärker. Sie zischte vor Schmerzen. Aber sie ging.


  Am Fahrzeug hielt er sie fest und griff hinein, um mit Leitfried zu sprechen.


  »Was war denn los, Zen? Wir haben das meiste verfolgt,

  und  «


  »Zu kompliziert für eine Erklärung. Das Mädchen hängt sehr an den Bäumen, das ist alles. Schicken Sie ein paar Roboter her, die sie abholen, ja?«


  »Du hast es versprochen«, sagte Naomi.


  Die Roboter kamen bald. Mit stählernen Fingern hielten sie Naomi unerbittlich fest, schoben sie in ein Fahrzeug und fuhren zurück zum Haus. Als sie fort war, blieb Holbrook einen Augenblick am Sprühwagen sitzen, um sich auszuruhen und seine Gedanken zu ordnen. Dann stieg er wieder ein und richtete die Fusionskanone auf Alkibiades.


  Es dauerte knapp über drei Stunden. Als er fertig war, war Sektor C nur ein Aschefeld, und ein breiter, leerer Gürtel erstreckte sich von dem Rand der Verwüstung bis zum nächsten Hain gesunder Bäume. Er würde geraume Zeit nicht wissen, ob es ihm gelungen war, die Pflanzung zu retten. Aber er hatte sein Bestes getan.


  Als er zum Haus zurückfuhr, dachte er weniger an die Exekutionen, die er ausgeführt hatte, als an Naomis Körper, wie er an seinen gepreßt gewesen war, und an das, was er in dem Augenblick gedacht hatte, als er sie zu Boden geworfen hatte. Der Körper einer Frau, ja. Aber ein Kind. Noch ein Kind, das Schoßtiere liebte. Das nicht begreifen konnte, daß man in der realen Welt das eine gegen das andere abwägen und sein Bestes tun mußte. Was hatte sie heute im Sektor C gelernt? Daß das Universum oft nur brutale Wahlmöglichkeiten bietet? Oder nur, daß der Onkel, den sie anhimmelte, des Verrats und Mordes fähig war?


  Man hatte ihr eine Beruhigungsspritze gegeben, aber sie lag wach in ihrem Zimmer, und als er hereinkam, zog sie die Decke über ihren Schlafanzug hoch. Ihre Augen blickten kalt und mürrisch.


  »Du hast es versprochen«, sagte sie bitter. »Und dann hast du mich hereingelegt.«


  »Ich mußte die anderen Bäume retten. Du wirst es verstehen, Naomi.«


  »Ich verstehe, daß du mich belogen hast, Zen.«


  »Es tut mir leid. Verzeihst du mir?«


  »Du kannst dich zum Teufel scheren«, sagte sie, und die Erwachsenenworte aus ihrem kindlichen Mund ließen ihn frösteln.


  Er konnte nicht mehr bei ihr bleiben. Er ging hinauf zu Fred Leitfried im Info-Zentrum. »Alles vorbei«, sagte er leise.


  »Sie haben sich wie ein Mann gehalten, Zen.«


  »Ja. Ja.« Mit der Kamera suchte er das Aschefeld ab. Er spürte Naomis Wärme an sich. Er sah ihre mürrischen Augen. Die Nacht würde kommen, die Monde würden mit ihrem Tanz am Himmel beginnen, die Sternbilder, an die er sich nie gewöhnt hatte, würden erstrahlen. Er würde vielleicht wieder mit ihr sprechen. Versuchen, es ihr begreiflich zu machen. Und dann würde er sie fortschicken, bis sie eine fertige Frau geworden war.


  »Es fängt an zu regnen«, sagte Leitfried. »Das fördert die Reife, nicht?«


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Kommen Sie sich vor wie ein Mörder, Zen?«


  »Was glauben Sie?«


  »Ich weiß. Ich weiß.«


  Holbrook begann die Kameras abzuschalten. Er hatte für heute alles getan, was er hatte tun wollen. Er sagte leise: »Fred, das waren Bäume. Nur Bäume. Bäume, Fred, Bäume.«
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